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      Verhalten bei Strahlenalarm


      Bleiben Sie im Gebäude.


      Schließen Sie Fenster und Türen.


      Schalten Sie Ventilatoren und Klimaanlagen aus, verkleben Sie die Fensterrahmen.


      Vermeiden Sie unnötigen Sauerstoffverbrauch durch Kerzen oder Ähnliches.


      Schalten Sie zu Ihrer Information das Radio oder den Fernseher ein.


      Telefonieren Sie nur in Notfällen.


      Benutzen Sie beim Eindringen radioaktiver Partikel einen Mundschutz wie z. B. eine OP-Maske oder feuchte Tücher.


      Bundesamt für Bevölkerungsschutz


      und Katastrophenhilfe,


      Verhalten bei Radioaktivität (gekürzt)

    

  


  
    
      


      Prolog


      Die Katze ist schwarz. Ein lautloser Schatten in der Nacht. Als sie hinter dem Müllcontainer hervorkommt, spiegeln ihre Augen für einen kurzen Moment das Licht der nächsten Straßenlaterne wider. Die Katze macht einen Buckel, dann streckt sie sich. Als wolle sie die Muskeln testen, die unter dem Fell darauf warten, den ganzen Körper in einer einzigen fließenden Bewegung nach vorne schnellen zu lassen. Aber noch ist es nicht so weit. Noch versuchen die Ohren, das Geräusch zu orten, das da eben war. Ein leises Rascheln nur, eher die Ahnung eines Geräuschs als wirklich ein Hinweis auf eine Bewegung im hohen Gras. Die Katze verharrt reglos, den Schwanz steil aufgerichtet, den Kopf gestreckt, die rechte Vorderpfote emporgehoben. Dann kommt der Sprung: ansatzlos. Ohne zu zögern. Zielsicher. Die Maus hat keine Chance.


      Der erste Schlag erwischt sie im Nacken und schaltet ihren Gleichgewichtssinn aus. Fiepend dreht sie sich hilflos im Kreis, als sie der nächste Schlag auf die Seite wirft. Noch einmal versucht sie zu entkommen, doch die Katze ist schon wieder über ihr, schleudert sie vor und wieder zurück, von einer Pfote zur anderen, hin und her, ohne Erbarmen, ohne Gnade. Das Recht des Stärkeren, der Lauf der Natur.


      Der Jäger lässt seine Beute zappeln, bis sie zu müde ist, um sich noch länger zur Wehr zu setzen. Bis er selber des grausamen Spiels müde ist und es beendet. Mit einem Biss, der das Rückgrat durchtrennt wie ein frisch geschärftes Messer ein Stück dünnes Papier. Jetzt! Die Katze schnellt vor, aber im gleichen Moment dringt ein Quietschen durch die Stille der Nacht, ein Türscharnier, das dringend geölt werden müsste, das Klappern einer Kette, Schritte und Stimmen – Menschen! Irritiert verfehlt die Katze ihr Ziel um wenige Zentimeter und faucht verärgert, bevor sie von der sicher geglaubten Beute ablässt und in der Dunkelheit verschwindet. Zum ersten Mal ist das Spiel anders ausgegangen, als die Regel es verlangt. Die Maus versucht, sich mit gelähmten Hinterbeinen davonzuschleppen, aber sie erreicht das schützende Schlupfloch nicht mehr. Der Stollenreifen des Mopeds zerquetscht sie zu einem dunklen Fleck blutiger Fetzen aus Fell und Knochensplittern im Gras.


      Irgendwo im Ort heult ein Hund den Mond an.

    

  


  
    
      


      Eins


      »Verdammter Köter!«, quetscht Jannik zwischen den Zähnen hervor. »Wenn der die anderen Hunde aufweckt, haben wir gleich das schönste Konzert hier. Genau das, was wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen können!«


      »Bleib cool, Mann«, erwidert Lukas. »Die Hunde bellen nachts öfter mal wegen irgendwas, das kriegt doch schon gar keiner mehr mit. Eure Schuppentür eben war schlimmer. Habt ihr eigentlich kein Öl im Haus?«


      »Nerv mich jetzt nicht, Alter! Sag mir lieber, wie weit ich das Ding noch schieben soll …«


      »Bis zur Kreuzung, das haben wir doch besprochen! Da sind nur der Supermarkt und die Tankstelle und kein Wohnhaus. Bist du dir sicher, dass es überhaupt anspringt?«


      »Es springt an! Ich hab heute Morgen extra noch mal die Kerze sauber gemacht, der Motor kommt sofort, keine Panik.«


      Die nächsten hundert Meter legen sie schweigend zurück. Sie haben beide schwarze Kapuzenpullis über ihren T-Shirts an. Schwarze Jeans, schwarze Sneakers. Das Kennzeichen des Mopeds ist mit schwarzem Klebeband verändert. HE statt HI. Und aus der 3 haben sie eine 8 gemacht. Für einen flüchtigen Blick muss das reichen. Falls ihnen überhaupt jemand begegnen sollte, der nachher tatsächlich noch die Nerven hat, auf ihr Kennzeichen zu achten!


      Ihre Turnschuhe machen so gut wie kein Geräusch auf dem Asphalt, nur das Vorderrad des Mopeds schleift ein bisschen. Der Hund hat aufgehört zu heulen.


      Ein plötzlicher Windstoß trägt den leisen Summton vom Atomkraftwerk herüber, den sie alle seit Jahren kennen und kaum noch wahrnehmen. Zwischen zwei Häusern hindurch haben sie freien Blick auf die Silhouette des Kraftwerks unten am Fluss. Die beiden Kühltürme werden auch bei Nacht angestrahlt, das Firmenlogo des Energiekonzerns ätzt höhnisch eine stilisierte Sonnenblume über dem Schriftzug in die Dunkelheit. Die dichten qualmenden Wolken über den Kühltürmen reflektieren das Licht der roten Begrenzungsleuchten am oberen Rand, das Ganze sieht aus wie die gemalte Kulisse in einem Science-Fiction-Film. In einem schlechten Science-Fiction-Film.


      Für einen kurzen Moment denkt Lukas, dass heute auffällig viel Betrieb auf dem Gelände herrscht, mehr jedenfalls als sonst. Aber bevor er noch weiter darüber nachdenken kann, sagt Jannik: »Du glaubst gar nicht, wie ich das Teil hasse!« Eilig schiebt er das Moped weiter, als wollte er das Kraftwerk auf keinen Fall noch länger im Blickfeld haben.


      Lukas gibt keine Antwort. Wozu auch? Jannik ist nicht der Einzige, dem es so geht. Deshalb machen sie die Aktion hier ja überhaupt!


      Hinter ein oder zwei Fenstern flackern noch bunte Fernsehbilder über Decken und Wände, sonst scheint ganz Wendburg im Tiefschlaf zu liegen. Nicht mehr lange, denkt Lukas. Der Schock wird sie aus ihren Betten reißen und den Albtraum wahr werden lassen, den jeder hier schon tausend Mal geträumt hat. Er streicht mit der Hand über das Megafon unter seinem Arm, als wollte er sich vergewissern, dass es noch da ist.


      »Okay.« Schwer atmend bleibt Jannik stehen. »Das reicht jetzt, oder?«


      Lukas nickt.


      Links von ihnen ist der Supermarkt mit der Tankstelle davor, gegenüber geht die Sackgasse zum Sportplatz und zur Grundschule ab. Weiter die Straße hinunter kommen nur noch Wiesen und Felder.


      Jannik blickt auf seine Uhr. »Zwanzig vor. Sauber getimt, würde ich mal sagen. Wenn wir in zehn Minuten starten, haben wir noch mal genau zehn Minuten für unsere Nummer. Länger brauchen wir nicht.«


      »Länger dürfen wir nicht brauchen! Wenn die Sirene mit dem Alarm loslegt, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, bevor hier die Hölle los ist. Dann müssen wir weg sein! Wir machen es genauso, wie wir geplant haben: Einmal die ganze Hauptstraße hoch, eine Runde um den Marktplatz und dann durch die Gasse hinter der Kirche – und weg.«


      »Hauptsache, Alex versemmelt nicht noch irgendwas. Bist du dir sicher, dass wir uns auf ihn verlassen können? Mann, wieso meldet der sich nicht? Er muss doch längst da sein, sonst können wir’s vergessen! Wenn er nicht …«


      Lukas hebt die Hand. Das Handy in seiner Hosentasche vibriert. Genau zwei Mal.


      »Das ist er«, sagt Lukas. »Es geht los. Wirf die Karre an, nun mach schon!« Er merkt, wie nervös er plötzlich ist.


      Jannik tritt den Kickstarter. Ein kurzes Knattern, sonst nichts. Und noch mal. Wieder nichts.


      »Der Benzinhahn!«, ruft Lukas.


      »Mist, Mann! Ich bin echt fertig, tut mir leid, Alter …«


      Jannik bückt sich und legt den Benzinhahn um. Beim nächsten Versuch kommt der kleine Motor sofort. Jannik reißt den Gashebel auf. Der Auspuff spuckt eine stinkende Benzinwolke über den verlassenen Parkplatz.


      »Ganz ruhig, Mann«, sagt Lukas. »Jetzt nicht die Nerven verlieren!«


      Sie ziehen sich die Kapuzen über den Kopf. Lukas klettert hinter Jannik auf den Sitz. Als Jannik schließlich mit einem Ruck anfährt, hebt das Vorderrad kurz vom Boden ab. Lukas kann sich gerade noch festhalten.


      Knatternd biegen sie ohne Licht auf die Hauptstraße ein. Im gleichen Moment dringt auch die Sirene vom Rathaus herüber. Ein fieser Ton, der durch Mark und Bein geht. Fünfzehn Sekunden. Aber die sollten reichen, um jeden braven Bürger von Wendburg aus dem Schlaf zu reißen. Hoffentlich.


      Als sie kurz vor der Dorfkneipe sind, nimmt Lukas das Megafon hoch und hält es vor seinen Mund. Mit dem Daumen drückt er den Einschaltknopf. Seine Stimme klingt krächzend aus dem Lautsprecher, er gibt sich Mühe, einen offiziellen Tonfall hinzubekommen.


      »Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei! Im Kernkraftwerk hat sich ein Störfall ereignet. Schließen Sie Fenster und Türen und bleiben Sie in Ihren Wohnungen. Achtung, Achtung! Das ist keine Übung! Schalten Sie unverzüglich Lüftungen und Klimaanlagen aus. Bewahren Sie unbedingt Ruhe und warten Sie auf weitere Anweisungen! Es besteht kein Anlass zur Panik. Wir haben alles unter Kontrolle. Achtung, Achtung! Im Kernkraftwerk hat sich ein Störfall ereignet …«


      Sie sehen, wie in einem Haus nach dem anderen das Licht angeht. Vereinzelt können sie Menschen hinter den Fenstern erkennen, die aufgeregt versuchen, den vermeintlichen Polizeiwagen auf der Straße auszumachen. Jannik und Lukas passieren den Videoladen, die Post, das Friseurgeschäft, die Fleischerei. Jetzt sind sie mitten im Ortskern. Jannik lenkt das Motorrad zum Marktplatz hinüber.


      Ein Mann kommt vom Kriegerdenkmal neben der Kirche auf sie zugetorkelt. Er ist so betrunken, dass er sich nur hilflos im Kreis dreht, als Jannik gerade noch einen Schlenker machen kann, um den Zusammenstoß zu vermeiden.


      Lukas nimmt wieder das Megafon. »Achtung, Achtung! Schließen Sie Fenster und Türen! Bleiben Sie in Ihren Wohnungen! Schalten Sie Fernseher und Radios ein und unternehmen Sie nichts, bis Sie weitere Anweisungen erhalten. Der Ort wird umgehend evakuiert. In den Sammelstellen bekommen Sie Jodtabletten zugeteilt. Die Vorräte sind ausreichend. Personen über fünfzig Jahren dürfen keine Jodtabletten einnehmen. Ich wiederhole: Warten Sie die Anweisungen ab! Achtung, Achtung …«


      Schräg vor ihnen ist jetzt das Rathaus. Im ersten Stock brennt noch Licht. Im Schatten der Seitenstraße parkt irgendein großer Wagen. Aus dem Polizeirevier gegenüber kommen zwei Polizisten gerannt und setzen sich im Laufen die Dienstmützen auf. Lukas lässt schnell das Megafon zwischen sich und Jannik verschwinden.


      Im gleichen Moment heult wieder die Sirene los, diesmal mit einem an- und abschwellenden Dauerton: Strahlenalarm!


      Die Polizisten zeigen auf das Moped, dann springen sie in den Streifenwagen, der vor dem Gebäude geparkt ist.


      »Zurück zur Kirche!«, brüllt Lukas. »Die Bullen haben uns gesehen!«


      Jannik reißt den Lenker herum. Knatternd wühlt sich das Moped durch die Blumenrabatten, über die weiß getünchte Kirchenwand zucken blaue Lichtblitze. Dann sind sie in der schmalen Gasse, die hinter der Kirche zwischen den alten Fachwerkhäusern hindurchführt. Auf dem holprigen Kopfsteinpflaster kommt das Moped ins Schlingern. Haarscharf brettern sie an einer Hausmauer vorbei.


      »Bleib cool, Alter!«, brüllt Lukas. »Hier kommen die Bullen nicht durch! Wir haben sie abgehängt! Alles easy! Fahr langsamer, Mann!«


      Aber Jannik reagiert nicht. Im Gegenteil, er scheint völlig weggetreten zu sein. Als sie aus der Gasse herauskommen, biegt er nach rechts auf die Hauptstraße ein und reißt den Gashebel bis zum Anschlag auf. Lukas klammert sich jetzt mit beiden Armen an ihm fest. Das Megafon drückt sich schmerzhaft in seinen Brustkorb. Sie haben mindestens sechzig Stundenkilometer drauf, und die enge Kurve, die zum Wald hinaufführt, muss jeden Moment vor ihnen auftauchen. Aber Jannik macht immer noch keine Anstalten, vom Gas zu gehen. Immerhin schaltet er jetzt das Licht ein und fast sofort reflektiert das rotweiß gestreifte Kurvenschild warnend den Scheinwerferkegel des Mopeds. Noch zehn Meter, noch fünf. Lukas macht die Augen zu und drückt sein Gesicht gegen Janniks Rücken, automatisch legt er sich mit in die Kurve, als wären sie ein Körper, und er spürt, wie das Hinterrad unter ihm wegrutscht, aber dann passiert das fast Unmögliche – das Moped richtet sich wieder auf, sie sind durch, sie haben es tatsächlich geschafft. Jannik hat die Maschine auf der Straße gehalten, es wird kein neues weißes Holzkreuz am nächsten Baum geben …


      Vor Angst hat er Janniks Sweatshirt vollgesabbert, aber er hält sein Gesicht weiter auf die nasse Stelle gedrückt, bis Jannik auf einen Feldweg abbiegt und nach ein paar Metern den Motor ausschaltet. Mit weichen Knien steigt Lukas vom Sitz, seine Hände zittern unkontrolliert, das Megafon rutscht ihm aus den Fingern und poltert zu Boden. Und mit dem Scheppern kommt die Wut. Er packt Jannik am Arm und brüllt: »Bist du noch ganz dicht? Wolltest du uns eben umbringen, Mann? Was sollte das?«


      »Über fünfundsechzig«, antwortet Jannik unbeeindruckt. »Wahnsinn! Das habe ich noch nie geschafft!«


      Erst als Lukas mit voller Kraft gegen das Vorderrad tritt und sich dann wortlos abwendet, lenkt Jannik ein: »Okay, was willst du? Ich bin ausgeflippt, stimmt schon, war nicht so gut, aber … Mann, erst der Besoffene da plötzlich und dann die Bullen und …« Er zuckt hilflos mit der Schulter. »Aber ist ja noch mal gut gegangen, also … He, redest du noch mit mir?«


      Lukas hat ihm den Rücken zugewandt und blickt ins Tal hinunter. Im Dorf gibt es kaum ein Haus, das inzwischen nicht hell erleuchtet ist, überall flackern die Fernsehbildschirme. Wendburg ist aufgeschreckt, vorbei ist die Ruhe! Die Zufahrt zum AKW ist jetzt mit Flutlicht ausgeleuchtet, über den Zugängen zu den Gebäuden rotieren gelbe Warnlampen, und Lukas meint, Menschen zu erkennen, die aufgeregt hin und her laufen. Viele Menschen, mehr als normalerweise um diese Zeit im AKW sein dürften.


      Er merkt, wie sich Jannik neben ihn stellt. Als der Freund ihm die Zigarettenschachtel hinhält, greift Lukas zu, ohne nachzudenken. Jannik gibt ihm Feuer. Schon nach dem ersten Zug wird Lukas schwindlig. Er lässt die Zigarette fallen und tritt sorgfältig die Glut aus.


      »Alles okay mit dir?«, fragt Jannik. Gleichzeitig erstirbt das Sirenengeheul mit einem letzten, klagenden Jaulen, Janniks Frage bleibt viel zu laut in der plötzlichen Stille hängen. Wie ein verzweifelter Ruf nach Hilfe, denkt Lukas, bevor er eine Antwort gibt.


      »Ich mach mir gerade Sorgen, ob Alex wirklich ohne Probleme wieder aus dem Rathaus rauskommt. Wenn sie ihn erwischen, sind wir dran.«


      »Dein Handy ist eingeschaltet?«


      Lukas nickt. Dann holt er das Handy aus der Tasche. Die SMS muss gekommen sein, als sie noch auf dem Moped waren und er das Vibrieren nicht gemerkt hat. Er öffnet die Nachricht, in der nur ein einziges Wort steht: »Bingo!«


      Jannik blickt über Lukas’ Schulter auf das Display. »Alles klar. Wahrscheinlich ist er schon wieder zu Hause.« Er boxt Lukas mit dem Ellbogen gegen den Arm. »Mann, Alter, wir haben es geschafft! Wir haben ihnen echt die Hölle heißgemacht! Es wird eine Weile dauern, bis sie merken, dass das Ganze nur ein Fake war und sie sich wieder einkriegen können. Au Mann, was ist das?«


      Jannik deutet zur Landstraße hinüber, von wo sich eine Kolonne schwerer Fahrzeuge nähert, die Scheinwerferkegel bohren sich gespenstisch in die Nacht. Feuerwehr, denkt Lukas, vielleicht auch das Technische Hilfswerk. Oder die Bundeswehr? Aber das kann nicht sein, die können so schnell noch nicht hier sein. Das passt nicht. Gleichzeitig taucht plötzlich ein Hubschrauber am Himmel auf …


      »Hammer«, stößt Jannik hervor. »Wo kommen die so schnell her? Das sieht aus wie ein Armee-Hubschrauber, was soll das?«


      Als die Fahrzeugkolonne den Ort passiert und dann zum AKW abbiegt, werden bereits die ersten Autos zwischen den Häusern gestartet.


      »Hammer«, wiederholt Jannik. »Da versuchen schon welche, abzuhauen. Von den Feriengästen wahrscheinlich. Voll die Panik! Mann, stell dir mal vor, was los wäre, wenn es wirklich einen Ernstfall gäbe!«


      »Lieber nicht«, sagt Lukas leise. »Los, komm, wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen. Bevor unsere Alten mitkriegen, dass wir gar nicht da sind.«


      »Haben sie wahrscheinlich längst. Aber wir bleiben bei unserer Geschichte: Als die Sirene losging, sind wir rausgerannt, um zu gucken, was passiert ist. Und dann haben wir uns zufällig getroffen …«


      Sie steigen auf das Moped und rollen ohne Licht den Feldweg hinunter, der hinter dem Grundstück von Janniks Eltern endet. Fünf Minuten später steht die Maschine wieder im Schuppen, das Megafon verstecken sie in dem ausrangierten Kühlschrank, den Janniks Vater immer noch nicht zur Müllkippe gebracht hat. Als sie die Kette mit dem Vorhängeschloss wieder angebracht haben, huscht ein schwarzer Schatten an ihnen vorüber. Sie zucken unwillkürlich zurück.


      »Nur eine Katze!«, sagt Jannik leise.


      »Schon klar«, meint Lukas.


      Von den Häusern herüber dringt aufgeregtes Stimmengewirr, alle Fernseher laufen, aber statt der erhofften Nachrichten gibt es nur eine Comedy Show mit Mario Barth und Atze Schröder. Eine Spielfilm-Wiederholung aus dem Abendprogramm: Steven Seagal. Einen Softporno. Und einen Naturfilm über die Eisbären in der Arktis, denen die Schollen unter dem Hintern wegschmelzen.


      Die Hunde im Dorf bellen ohne Unterlass. Auf der Straße schiebt sich eine hupende Kolonne an Fahrzeugen vorbei, ein Polizeiwagen überholt mit gellendem Martinshorn, um sie am Ortsausgang zu stoppen. Aus der Gegenrichtung kommt ein Krankenwagen.

    

  


  
    
      


      Zwei


      Eigentlich war das Ganze Janniks Idee gewesen. Die Leute noch mal aufrütteln. Sie eiskalt erwischen. Sie genau da treffen, wo es wehtut, wo es ans Eingemachte geht. Vor allem die Touristen.


      »Wenn die Touris Panik kriegen, ist es das Beste, was uns passieren kann«, hatte Jannik gesagt. »Das spricht sich rum. Dann müssen sie hier was machen, sonst sehen sie alt aus.«


      Und die Touris haben wirklich Panik gekriegt. Die, die nicht in derselben Nacht noch abgehauen sind, haben am nächsten Morgen ihre Koffer gepackt. Auch wenn die Gemeinde alles versucht hat, um die Sache wieder runterzukochen. Eiligst gedruckte Handzettel wurden verteilt:


      Böser Streich von Unbekannten. Alles gelogen. Es hat nie einen Störfall gegeben. Es hat zu keinem Zeitpunkt ein Risiko bestanden. Das AKW Wendburg zählt zu den sichersten der Welt. Genießen Sie weiterhin sorglos Ihre Ferien in dem idyllischen Landstädtchen Wendburg.


      Und einen Gutschein zur kostenlosen Nutzung des Schwimmbads gab es auch noch dazu. Außerdem ein Fläschchen Sekt für jeden treuen Feriengast zur Abholung im Rathaus, vom Bürgermeister persönlich überreicht.


      Aber mehr als nur ein paar Frühstücksbuffets sind in den Pensionen unbenutzt wieder abgeräumt worden. Und den Sekt muss der Bürgermeister nun selbst trinken oder für eine neue Gelegenheit aufheben. Die Touristen haben buchstäblich die Flucht ergriffen.


      Trotzdem ist sich Lukas gerade nicht mehr so sicher, was ihre Aktion gebracht hat. Oder ob sie überhaupt was gebracht hat. Außer dem Chaos letzte Nacht und der allgemeinen Empörung, die jetzt herrscht.


      Die Kommentare heute Morgen, als er beim Bäcker frische Brötchen geholt hat, waren eindeutig: Irgendwelche Chaoten, die sich einen dummen Witz erlaubt haben. Und die umgehend eingesperrt werden sollten. So was tut man doch nicht! Das heißt ja geradezu, das Unglück heraufbeschwören! Aber wenn die erwischt werden, dann können sie sich auf was gefasst machen! Noch haben wir hier Gesetze, die solchem Unfug einen Riegel vorschieben. Und zwar ein für alle Mal.


      Es gab niemanden, der vielleicht einfach mal gesagt hätte: Verdammt, Leute, kapiert ihr es eigentlich wirklich nicht? Macht euch doch nichts vor, nur weil plötzlich der Ausstieg aus der Atomkraft beschlossene Sache zu sein scheint, ist es noch lange nicht vorbei. Das, was da letzte Nacht gelaufen ist, hätte genauso gut der Ernstfall sein können! Und dann würden wir hier nicht mehr stehen und jammern, dass wir unsere Brötchen nicht verkauft kriegen, weil sich die Touristen vom Acker gemacht haben. Dann wären wir wirklich am Arsch! Aber nein, kein Wort davon. Null. Niente. Nada.


      Mit Jannik hat Lukas noch nicht wieder gesprochen. Auch nicht mit Alex. Den Ball erst mal schön flach halten, haben sie vereinbart, es ist besser, wenn sie nicht zusammen gesehen werden. Heute Abend in der Disco ist immer noch Zeit genug, um ganz zufällig an der Theke mal ein paar Worte miteinander zu wechseln. Wobei er noch nicht weiß, ob er überhaupt hingeht … Karlotta hat einen neuen Schub gehabt. Seine kleine Schwester, die an Leukämie erkrankt ist. Heute Vormittag war sie so schwach, dass sie nicht aufstehen wollte und er ihren Kopf stützen musste, um ihr beim Trinken zu helfen. Er hat dann noch an ihrem Bett gesessen und ihr eine Geschichte vorgelesen. Bis sie wieder eingeschlafen ist. Ihr Gesicht war bleich, wächsern. Mit tiefen schwarzen Ringen unter den Augen …


      Lukas merkt, wie ihm die Tränen in die Augen schießen. Er lässt sich rücklings aufs Bett fallen und tastet blind mit der Hand nach dem CD-Player. Bevor er die Lautstärke hochdreht, zieht er sich den Kopfhörer über die Ohren. Goldfrapp. Hannah hat ihm die CD geliehen. Hannah, die echt cool ist, auch ziemlich schräg drauf, aber immer gut für eine Antwort, mit der keiner rechnet. Weder die Lehrer noch einer von ihnen. Dass sie so was wie Goldfrapp hört, hätte Lukas nicht im Traum erwartet. Passt irgendwie nicht zu ihr. Ziemlich kitschig, viele Geigen und so was. Aber eine Melodie, die sich für immer im Kopf festsetzt. Und eine Frauenstimme, die einem echt die Schuhe auszieht: »She’s like a little bird, she flies from a to b, to see what she can see, she’s far away from me …« Jetzt heult er wirklich. Aber es ist egal. Er lässt die Tränen einfach laufen. Es sieht ihn ja keiner …


      Er weiß nicht mehr, wann er zum ersten Mal angefangen hat, über das verdammte AKW nachzudenken. Als immer mehr Kleinkinder in Wendburg krank wurden? Als dann plötzlich auch bei seiner kleinen Schwester Leukämie diagnostiziert wurde und er miterleben musste, wie sehr ihr die erste Behandlung im Krankenhaus zu schaffen machte? Oder vielleicht als sein Vater und seine Mutter nur noch abwechselnd geheult und geschrien haben und seine Mutter dann kurze Zeit später mit Karlotta in die Gästewohnung in ihrem Haus umgezogen ist und gar nicht mehr mit seinem Vater reden wollte? Oder als sie auch mit ihm nicht mehr reden wollte, weil er sein Schulbetriebspraktikum im Kernkraftwerk gemacht hat? »Im Werk«, wie die Leute hier nur sagen, als wollten sie unter allen Umständen vermeiden, die Worte »Atom« oder »Kernkraft« laut auszusprechen.


      Wobei dieses »im Werk« Lukas manchmal vorkommt, als wäre es fast liebevoll gemeint. Nein, liebevoll ist nicht das richtige Wort, überlegt er, aber zumindest spielt so etwas wie Stolz mit hinein. Stolz auf »ihr« Werk. Das ihnen allen gut bezahlte Arbeit verschafft. Das ihnen ermöglicht, ein eigenes Haus zu haben, mit Sauna im Keller und Pool im Garten und mindestens zwei Autos vor der Tür. Das ihnen gerade erst letztes Jahr noch ein neues »Spaßbad« oben am Waldrand beschert hat, außerdem eine Tennishalle und ein Kulturzentrum mit Bücherei und eigener Theaterbühne. Und demnächst soll sogar noch ein Golfplatz angelegt werden, um dann noch mehr Touristen in die Region zu locken, auf dass es ihnen auch in Zukunft gut gehen wird – noch besser als bisher schon – und sie nur müde lächeln können, wenn in den Nachrichten mal wieder erzählt wird, dass alles den Bach runtergeht. Kann schon sein, irgendwo anders vielleicht, aber doch nicht in Wendburg!


      »Das Werk tut viel Gutes für uns.« Wie oft hat Lukas den Satz wohl schon gehört? Ein bisschen wie früher, denkt er, im Mittelalter, wenn die Leute zufällig mal einen Burgherrn erwischt hatten, der clever genug war, sie nicht bis aufs Blut auszubeuten, sondern ihnen ab und an auch mal einen Ochsen oder ein paar Fässer Bier für ein ordentliches Zechgelage genehmigte. Woraufhin er erst mal wieder Ruhe hatte, weil sie ihm alle dankbar waren und die nächsten Wochen ohne zu murren aufs Feld wankten, um die gräflichen Vorratskammern zu füllen. Und später dann genauso, als es die ersten Fabriken gab und die Arbeiter stolz darauf waren, dass sie dazugehörten, dass sie ihr Häuschen hatten, ihr eigenes Schwein im Stall, ihren Gemüseacker im Garten, und dass ihre Kinder in eine richtige Schule gehen durften. Dafür haben sie so gut wie alles ertragen, haben den Rücken krumm gemacht, sich zu Tode geschuftet und keine Widerworte gegeben, wenn »der Herr« verlangt hat, Hunderte von Metern unter der Erde in engen Stollen ihr Leben für ihn zu riskieren.


      Jannik war der Erste, der in der Schule mal etwas in dieser Richtung gesagt hat. Dass er nicht kapiere, warum jeder ständig so tut, als ob alles in Ordnung sei. Und dass er manchmal Angst habe, ob das AKW wirklich so sicher ist, wie alle immer behaupten. Aber er war auch so ziemlich der Einzige! Klar, die anderen haben ihm sofort vorgeworfen, dass er nicht wirklich dazugehöre und deshalb keine Ahnung habe. Und es stimmt schon, Janniks Vater ist einer der wenigen, die nichts mit dem AKW zu tun haben. Oder die zumindest nicht im AKW arbeiten. Er ist einer der letzten Bauern, die es in Wendburg noch gibt. Und die Wiesen unten am Fluss, auf denen jetzt das AKW steht, waren früher nichts als matschige Kuhweiden, die Janniks Vater dann für gutes Geld an den Energiekonzern verkauft hat. Also in gewisser Weise hat auch ihm »das Werk« viel Gutes gebraucht. Das ist auch einer der Gründe, warum sich Jannik in letzter Zeit immer wieder mit seinem Vater streitet.


      »Er hätte ja nicht verkaufen müssen«, hat Jannik mal zu Lukas gesagt. »Dann hätten sie auch das AKW da nicht bauen können! Aber er behauptet einfach, ohne das Geld wäre unser Hof über kurz oder lang platt gewesen. Und was ist jetzt? Jetzt haben wir das Geld und trotzdem Angst! Mein Alter auch, das weiß ich genau. Oder was glaubst du, warum er bei uns gerade einen unterirdischen Bunker im Garten hinter dem Haus bauen lässt? Klasse Idee, echt, da können wir dann die nächsten fünfundzwanzigtausend Jahre sitzen und Tütensuppen fressen, wenn hier alles in die Luft geflogen ist!«


      Sie haben alle Angst. Im Geheimen jedenfalls. Nur laut sagt es kaum einer. Aber niemand im Ort ist so blöd, nicht zu wissen, dass es sie jederzeit erwischen kann. Nicht mehr nach Fukushima! Aber es ist, als ob sie mit aller Gewalt an dem festhalten würden, was sie sich einmal als Rechtfertigung ausgedacht haben: Unser AKW ist sicher. Bei uns passiert so was nicht. Immer die gleiche Leier. Und in der Schule haben sie sogar eine eigene Unterrichtseinheit zum Thema. Jedes Jahr aufs Neue, pro und contra, mit einem Referenten vom AKW. Womit das Ergebnis des Ganzen von vornherein feststeht: Wendburg ist sicher.


      Todsicher, denkt Lukas. Obwohl er zugeben muss, dass er auch ein paar Mal ins Schleudern gekommen ist. Vor allem als es darum ging, dass AKWs im Gegensatz zu jeder anderen Form von Energiegewinnung kein Kohlendioxid produzieren. Also echt sauber sind. Angeblich. Ein einziger Blick ins Internet reicht nämlich schon, um ganz andere Zahlen zu finden! Von wegen kein CO2! Alleine beim Uranabbau für die Brennstäbe wird jede Menge Dreck in die Atmosphäre geballert! Von der Vegetation, die einfach wegrasiert wird, mal ganz zu schweigen. Genauso wie von den Wassermengen, die für die Kühlung des Reaktors gebraucht werden, von dem Wasser, dass dann die Flüsse mit radioaktiven Stoffen belastet, und von dem radioaktiven Müll, von dem keiner weiß, wohin damit.


      »TODSICHER« stand auch auf dem Banner, das die Leute von Greenpeace kurz nach der Katastrophe in Japan an einem der Kühltürme befestigt haben. So ganz nebenbei hätte es da auch jeden stutzig machen müssen, dass die Greenpeace-Aktivisten offensichtlich ohne größere Probleme auf das Gelände marschieren, am Kühlturm hochklettern und sich mit dem Banner wieder abseilen konnten. So viel zum Thema »Sicherheit vor Terroranschlägen«! Aber vielleicht hat es die Leute hier ja auch tatsächlich stutzig gemacht. Nur dass das Ergebnis dann ganz anders war, als man erwarten sollte. Nach der Räumung haben nämlich brave Wendburger Bürger noch am selben Abend einen der Aktivisten fast krankenhausreif geprügelt. Gut, schön blöd von dem Typen, sich ausgerechnet in der Kneipe blicken zu lassen, um mit Leuten zu reden, die ganz bestimmt nichts davon hören wollen, dass sie auf einem Pulverfass sitzen. Weil sie es im Stillen ganz genau wissen und nur nicht wahrhaben wollen. Weil es so einfacher für sie ist.


      Aber was Lukas nicht kapiert, dieser offensichtliche Hass, der die Leute sogar gewalttätig werden lässt.


      Natürlich hat sich die Situation jetzt verändert, seitdem klar ist, dass alle AKWs abgeschaltet werden. Wobei es genauso gut sein kann, dass der Beschluss auch wieder aufgehoben wird. Wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert. Und in jedem Fall bleibt Wendburg bis zum bitteren Ende am Netz. Noch mindestens zehn Jahre! In denen es um nichts anderes mehr geht, als den größtmöglichen Gewinn abzugreifen, solange es die Chance dazu gibt. Sicherheit rechnet sich da eher weniger, Hauptsache, sie verdienen noch mal ordentlich. Jeder weiß, dass die Sache genauso läuft und nicht anders. Aber trotzdem tun alle so, als gäbe es jetzt keinen Grund mehr, sich noch weiter aufzuregen oder irgendwas zu unternehmen. Als sei jetzt alles in Ordnung, wenn nicht »irgendwelche grünen Spinner« immer noch für Panik sorgen würden.


      Schon klar, dass nicht alle in Wendburg so denken, und die meisten würden nicht im Traum darauf kommen, irgendjemanden zu verprügeln, der eine andere Meinung vertritt. Aber sie selbst vertreten eben gar keine Meinung!


      Lukas’ Vater ist das beste Beispiel dafür. Für die schweigende Mehrheit, für die ewigen Jasager. Das Schlachtvieh. Dabei ist er nur Buchhalter im AKW, einer aus der Verwaltung, der null Interesse an Technik hat. Physik. Kernkraft eben. Er macht einen Job, den er genauso gut irgendwo anders machen könnte. Und wenn das AKW wirklich stillgelegt wird, muss er das ja sowieso. Also warum dann nicht jetzt gleich? Noch ist er nicht zu alt, um was anderes zu finden! Aber die Uhr tickt. Wahrscheinlich ist es genau das, was Lukas nicht versteht. Warum sein Vater nicht wenigstens jetzt noch weggeht, warum sie nicht schon längst irgendwo anders hingezogen sind. Weg aus Wendburg, weg vom AKW.


      Bei Janniks Vater ist das vielleicht anders, er will auf dem Hof bleiben, der schon seinem Vater gehörte und davor dessen Vater. Das ist zwar bescheuert, aber irgendwie noch nachvollziehbar. Aber für jemanden, der zufällig in Wendburg gelandet ist, weil er sich in einer größeren Stadt kein eigenes Häuschen leisten konnte, macht das Ganze keinen Sinn. Selbst wenn sie dann irgendwo anders wieder zur Miete wohnen müssten, wäre das ja wohl immer noch besser, als einfach hierzubleiben und den Kopf in den Sand zu stecken. Und bei seiner Mutter ist es eigentlich noch bescheuerter! Sie hat nur noch Angst, und sie sieht jeden Tag, wie Karlotta immer kränker wird, sogar ihre Ehe ist deshalb schon so gut wie in die Brüche gegangen – aber macht sie irgendetwas, um ihre Situation zu verändern? Nein, tut sie nicht. Und die einzige Erklärung, die sie dafür hat, ist: Sie habe ihren Job hier als Lehrerin und so schnell finde sie keine neue Schule. Und jetzt mit Karlottas Krankheit schon gar nicht. Da sei sie darauf angewiesen, dass das Kollegium Verständnis hat, wenn sie mal einen Tag fehlt, weil sie sich um ihr krankes Kind kümmern muss …


      Fuck!, denkt Lukas. Wir drehen uns alle im Kreis. Wie ein Goldfisch im Glas, der jeden Tag wieder seine Runden dreht und denkt: Huch! Wie sieht denn das hier aus? Hier war ich ja noch nie! Aber das gefällt mir gar nicht, da schwimm ich doch lieber schnell weiter. Nur dass es leider nichts hilft, weiterzuschwimmen, wenn man in Wirklichkeit immer wieder am selben Punkt ankommt.


      Lukas hat es aufgegeben, mit seinen Eltern darüber reden zu wollen. Es kommt nichts weiter dabei heraus, als die immer gleichen Sätze, die er inzwischen schon auswendig kennt: Es gibt keine Alternative. Wir dürfen uns nicht verrückt machen lassen. Wir müssen hoffen, dass alles gut geht. Das Ende ist doch ohnehin absehbar, die paar Jahre werden wir jetzt auch noch überstehen.


      Aber Fukushima ist überall, denkt Lukas, was braucht ihr denn noch, um endlich zu begreifen, dass jetzt Schluss sein muss, und nicht erst in zehn Jahren. Wenn überhaupt …


      Er schreckt hoch, als er eine Hand auf seiner Schulter spürt. Seine Mutter steht neben dem Bett und sagt irgendwas.


      Lukas zieht sich den Kopfhörer von den Ohren. »Was?«


      »Da sind zwei Herren für dich, unten, in der Küche. Sie wollen dir ein paar Fragen stellen. Gibt es irgendwas, wovon ich nichts weiß?«


      Lukas braucht einen Moment, bis er wieder ganz da ist. »Was?«, fragt er noch mal. »Was für Herren? Wieso bei uns in der Küche?«


      »Vom Werk, glaube ich. Sie haben nichts weiter gesagt, nur dass sie dich sprechen wollen.« Seine Mutter beugt sich zu ihm, ganz nah, ihre Stimme zittert ein bisschen. »Geht es etwa um gestern Nacht? Hast du was damit zu tun?«


      »Keine Ahnung, was du meinst«, sagt Lukas. Er schwingt die Beine aus dem Bett und steht auf. Aber dann dreht er sich doch noch mal um und nimmt seine Mutter in den Arm. Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit. »Komm, Mama, ganz ruhig. Es ist alles okay, mach dir keine Sorgen. Es wird schon nichts weiter sein. Wahrscheinlich geht es um irgendwas ganz anderes, was weiß ich. Ich wimmele sie schon wieder ab, kein Grund zur Aufregung.«


      Gar nichts ist okay, denkt er, während er die Treppe hinunterstolpert. Wieso sind sie so schnell auf ihn gekommen? Waren sie etwa auch schon bei Jannik? Hat sie doch irgendwer erkannt? Sie hätten das nicht machen sollen, die ganze Aktion war total hirnrissig. Und gebracht hat sie ohnehin nichts. Außer dass er jetzt irgendwelche Typen an den Hacken hat, die ihm dumme Fragen stellen wollen. Bleib cool, Alter! Ganz ruhig. Solange du dich nicht verplapperst, können sie dir gar nichts …

    

  


  
    
      


      Drei


      Die beiden Typen sind jedenfalls nicht vom AKW, da ist sich Lukas fast sicher. Aber ihre Antwort auf seine Frage, mit wem er es zu tun habe, glaubt er auch nicht: Umweltministerium, Abteilung für Strahlenschutz. Und auf seine Bitte, dass er gerne mal irgendeinen Ausweis sehen würde, bekommt er nur zwei in Plastik eingeschweißte Kärtchen hingehalten, die sich allerdings jeder im nächsten Copyshop selber basteln könnte. Foto, Landeswappen, unleserliche Unterschrift. Bevor er überhaupt noch die Namen richtig entziffern kann, sind die Karten bereits wieder in den Jackentaschen verschwunden. Und dann die mit aufgesetzter Kumpelhaftigkeit vorgetragene Gegenfrage: »Warum gleich so offiziell? Wollen Sie uns nicht vielleicht erst mal einen Kaffee anbieten und wir unterhalten uns ein bisschen? Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, alles ganz harmlos, kein Grund, nervös zu werden. Es sei denn, Sie möchten uns etwas erzählen, was wir noch nicht wissen …«


      »Keine Ahnung, was Sie meinen«, sagt Lukas und schiebt die Hände in die Hosentaschen, um zu demonstrieren, dass er jetzt ganz bestimmt keinen Kaffee kochen wird. Polizei, denkt er, das würde passen. Die Typen sehen aus wie die Bullen aus irgendeinem Krimi. Der eine im Anzug mit weißem Hemd und offenem Jackett, der andere mit T-Shirt und Lederjacke. Auf dem T-Shirt ist irgendein Aufdruck einer amerikanischen Universität, die es wahrscheinlich gar nicht gibt. Er hat auffällig lange Haare, glatt nach hinten gegelt, und müsste sich dringend mal rasieren. Keiner, der in einem Ministerium arbeitet, läuft so rum. Staatsschutz, nicht Strahlenschutz …


      »Ich weiß nicht, was das soll«, mischt sich jetzt Lukas’ Mutter ein, die nach ihm in die Küche gekommen ist und den letzten Satz noch mitgekriegt haben muss. »Sie können doch nicht einfach …«


      »Doch, können wir.«


      Der mit der Lederjacke zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. Der andere streckt Lukas’ Mutter die Hand hin: »Koschinski.« Er deutet mit dem Daumen zum Küchentisch. »Und mein Kollege Müller. Ein Kaffee wäre nicht schlecht, wir sind seit heute Morgen auf den Beinen. Tut mir leid, wenn wir ungelegen kommen, aber es muss sein. Wir machen auch nur unsere Arbeit.«


      Lukas’ Mutter zuckt resigniert mit der Schulter, als wäre jeder Widerspruch ohnehin umsonst. Sie greift nach der Dose mit dem Kaffeepulver und füllt wortlos die Espressomaschine.


      »Espresso ist klasse«, sagt Koschinski und setzt sich ebenfalls hin. Lukas überlegt, ob er unter irgendeinem Vorwand nach draußen verschwinden und seinen Vater anrufen soll. Der ist zum Einkaufen in die Stadt gefahren. Aber was soll er ihm am Handy sagen? Komm schnell zurück, hier bei uns sind gerade zwei Typen aufgetaucht, die irgendwie komisch sind? Und wenn sein Vater fragt, was sie wollen, was soll er dann sagen? Weiß ich auch nicht? Er weiß doch, was sie wollen! Jedenfalls glaubt er es zu wissen. Er weiß nur nicht, ob man einfach sagen kann: Nee, passen Sie mal auf, so läuft das nicht. Sie gehen jetzt bitte wieder. Und zwar ohne Kaffee …


      »Und Sie sind also Lehrerin?«, wendet sich der Typ mit der Lederjacke an Lukas’ Mutter. »Hier in Wendburg an der Grundschule, ja?« Als ob er das nicht schon längst wüsste! »Kein leichter Job, denke ich mal«, redet er weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Die Kinder sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Obwohl es hier im Ort ja wahrscheinlich recht friedlich zugeht. Verglichen mit der Großstadt, meine ich.«


      Lukas’ Mutter nickt kurz. »Das kommt darauf an«, sagt sie.


      »Worauf?«, hakt Koschinski sofort nach.


      Die Espressomaschine zischt. Lukas’ Mutter füllt zwei Espressotassen und stellt sie auf den Tisch.


      Lukas sieht, dass ihre Hände zittern.


      »Ob man seinen Beruf ernst nimmt oder nicht, wie überall«, antwortet sie dann, während sie das Glas mit den Zuckerpäckchen vom Regal nimmt, die Lukas und Karlotta früher immer im Urlaub gesammelt haben. Als sie noch alle zusammen Urlaub gemacht haben. Als noch alles in Ordnung war.


      »Nein danke, nicht für mich«, sagt Müller und hält die flache Hand über seine Tasse.


      »Für mich kann es nicht genug Zucker sein.« Koschinski studiert die Aufschrift auf dem Würfelzucker. »Aus Frankreich«, sagt er und reißt das Papier auf.


      »Was soll das?«, fragt Lukas’ Mutter jetzt. »Ich glaube, ich würde jetzt gerne mal wissen, was Sie eigentlich von uns wollen. Denn Sie sind bestimmt nicht hier, um über Würfelzucker zu diskutieren, oder?«


      »Wir versuchen nur, in ein Gespräch mit Ihnen zu kommen«, sagt Koschinski. »Aber bitte, machen wir es konkret: Ihre Tochter ist an Leukämie erkrankt?«


      Die Frage kommt so unvermittelt, dass Lukas zusammenzuckt. Auch seine Mutter braucht einen Moment, bis sie reagiert. Aber dann ist ihre Stimme fast unhöflich. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht …«


      »Sehen Sie«, mischt sich Müller wieder ein. »Das ist wie ein großes Puzzle und wir sind gerade dabei, die Einzelstücke zusammenzufügen, bis sich hoffentlich ein klares Bild ergibt. Deshalb stellen wir diese Fragen.«


      »Sie wissen doch sowieso schon alles«, stößt Lukas zwischen den Zähnen hervor. Er ist so angespannt, dass er die Hände zu Fäusten geballt hat. »Ja, meine Schwester ist krank, sie hat Leukämie, das ist Blutkrebs, entsteht im Knochenmark, eine Überproduktion weißer Blutzellen, die hoch bösartig sind und sich nach und nach in allen Organen festsetzen. Leber, Milz, Lymphknoten, überall, und ohne Behandlung führt Leukämie innerhalb weniger Monate zum Tod. Mit Behandlung dauert es ein bisschen länger …«


      »Bitte, Lukas, ja?«, versucht seine Mutter, ihn zu unterbrechen.


      Aber Lukas beugt sich über den Tisch und blickt Koschinski und Müller direkt an. »Und die Ursache für diese Krankheit können unter anderem radioaktive Strahlen sein, die gerade bei Kleinkindern so gefährlich sind, weil die Organe noch gar nicht fertig ausgebildet sind. Komisch, oder? Dass ausgerechnet hier in Wendburg inzwischen mehrere Kinder Leukämie haben, meine ich? Da fragt man sich doch, woher das kommt? Gibt es hier vielleicht irgendwo radioaktive Strahlung? Na, fällt Ihnen dazu was ein?«


      Koschinski hebt die Hand, als wolle er Lukas beruhigen. Im gleichen Moment hören sie Karlottas Weinen aus dem oberen Stockwerk.


      »Es ist alles gut, ich komme!«, ruft Lukas’ Mutter sofort und eilt die Treppe hinauf.


      »Schöner Vortrag«, sagt Müller zu Lukas, als seine Mutter außer Hörweite ist. »Aber jetzt komm mal wieder runter. Wir sind ja auf deiner Seite, ist doch klar, dass euch das fertigmacht mit deiner Schwester, das verstehen wir ja …«


      »Das glaube ich kaum«, sagt Lukas. Seine Stimme zittert, am liebsten würde er nach den Kaffeetassen greifen und sie gegen die Wand schleudern, irgendwas kaputt machen, egal was.


      Erst als Koschinski sagt: »Setz dich mal hin, dann können wir den Rest schnell hinter uns bringen«, registriert er den plötzlichen Wechsel vom »Sie« zum »Du«. Er merkt, dass ihn das noch mehr irritiert, als dieser unmögliche Satz eben, dass die beiden Typen angeblich auf seiner Seite seien.


      Schließlich setzt er sich.


      »Wo warst du letzte Nacht?«, fragt Müller. »Na los, Junge, überleg nicht lange, die Frage ist einfach.«


      »Im Bett«, sagt Lukas. »Und als die Sirene losging, bin ich raus, weil ich wissen wollte, was los ist.«


      »Obwohl es eine Durchsage gegeben hat, dass alle in ihren Häusern bleiben sollen?«


      »Das habe ich nicht gehört. Ich bin von der Sirene wach geworden. Und da bin ich dann raus. Aber von irgendeiner Durchsage weiß ich nichts. Das habe ich erst heute Morgen beim Bäcker gehört.«


      »Apropos Sirene«, mischt sich Koschinski ein. »Wen aus deiner Klasse würdest du als deinen besten Freund bezeichnen?« Er zieht ein kleines Notizbuch aus der Tasche und blättert die Seiten um, als hätte er bereits ein paar Namen notiert, die er jetzt abfragen will.


      »Ich weiß nicht«, sagt Lukas vorsichtig. »Eigentlich keinen. Wir sind alle irgendwie befreundet, Kumpels eben. Das ist so, wenn man in einem Kaff wie Wendburg lebt, da bleibt dir kaum was anderes übrig … Wieso?«


      »Hast du ein Moped?«, kommt unvermittelt die nächste Frage. Diesmal wieder von Müller.


      »Nein. Ich mache ab Herbst den Führerschein fürs Auto. Moped fahren interessiert mich nicht.«


      »Aber irgendjemand von deinen Freunden wird bestimmt ein Moped haben, oder?«


      Lukas zuckt mit den Schultern. »Klar, ein paar gibt es schon, die eins haben. Oder einen Scooter oder so was.«


      »Wer genau?«


      Lukas stößt die Luft aus, als wäre das nun wirklich eine Frage, die er kaum beantworten könnte. »David, zum Beispiel. Nico auch. Timo.«


      Wenn er Jannik jetzt nicht nennt, fällt das auf, denkt er. Wahrscheinlich ist es kein Problem für die Typen, alle Mopedhalter in Wendburg rauszufinden.


      »Jannik«, setzt er also noch hinzu. »Aber ich glaube, sein Moped ist schon länger kaputt. Und ein paar von den Mädchen natürlich auch. Also, die haben auch einen Scooter oder so, meine ich.«


      Müller nickt, als hätte Lukas gerade eben seinen Verdacht bestätigt. Lukas merkt, wie ihm der Schweiß ausbricht. Verdammt! Als sie Janniks Maschine zurück in den Schuppen geschoben haben, haben sie vergessen, die Klebestreifen vom Nummernschild abzulösen, mit denen sie die Buchstaben verändert hatten …


      »Ist was?«, fragt Koschinski. »Du bist ganz bleich geworden. Geht es dir nicht gut?«


      Lukas beschließt, alles auf eine Karte zu setzten. Und es fällt ihm nicht mal schwer, so zu tun, als würde er gleich losheulen.


      »Ich hab keine Lust mehr«, stößt er hervor. »Ich kann nicht mehr. Meine Schwester stirbt vielleicht und ich sitze hier rum und soll irgendwelche blöden Fragen beantworten …«


      Koschinski hebt beide Hände. »Ist okay. Wir sind ohnehin fertig. Danke für den Kaffee. Und sag deiner Mutter noch mal einen schönen Gruß und Entschuldigung für die Störung.«


      Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. Auch Müller erhebt sich. Aber als er schon fast an der Tür ist, dreht er sich noch einmal um.


      »Eine Sache noch, geht ganz schnell. Wir würden gerne noch mal einen Blick in dein Zimmer werfen. Hier die Treppe hoch, oder …?«


      Koschinski legt dem Kollegen die Hand auf den Arm. »Lass gut sein. Wir haben doch, was wir wollten. Der Junge kann nicht mehr, siehst du doch.«


      Alles klar, denkt Lukas, aber das könnt ihr euch schenken! Auf das Spiel falle ich nicht rein. Guter Bulle, böser Bulle, so macht ihr das doch immer, wenn ihr anders nicht weiterkommt. Gleichzeitig überschlagen sich seine Gedanken: Was gibt es in seinem Zimmer, was ihn verraten könnte? Das schwarze Kapuzenshirt. Geschenkt, so ein Teil hat jeder. Die Ausdrucke, die neben seinem Computer liegen. Aus denen er die Infos hat, wie sich Leute bei Strahlenalarm verhalten sollen … Verdammt! Der Text, den er letzte Nacht übers Megafon gebrüllt hat, ist auf dem Computer abgespeichert, zwar nur in Stichworten, zum Üben, aber …


      Müller grinst. »Na, ist uns gerade was eingefallen, was wir vergessen haben, zu verstecken?«


      »Quatsch«, sagt Lukas schnell. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass Sie das Recht haben, also, ich meine, brauchen Sie dafür nicht …«


      Koschinski hebt die Hand. »Da kommt jemand!«


      Ein Auto hält in der Einfahrt vor dem Haus. Lukas’ Vater ist zurück!


      Koschinski gibt seinem Kollegen mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie jetzt gehen sollten, und tritt zur Tür.


      Als Lukas ihnen den Rücken zudreht, greift Müller von hinten in seine Haare und zieht seinen Kopf zu sich. »Woher habt ihr das mit dem Störfall gewusst?«, zischt er wütend in Lukas’ Ohr. »Du und wer auch immer von deinen Kumpels? Woher?«


      »He!«, beschwert sich Lukas und versuchst, sich loszumachen. »Lassen Sie das, Sie tun mir weh!«


      Müller lässt seine Haare los und verpasst ihm einen Stoß zwischen die Schulterblätter, sodass er nach vorne torkelt. Genau in dem Moment, in dem Koschinski die Tür aufmacht.


      »Hallo?«, fragt Lukas’ Vater irritiert, als er die beiden Fremden in seinem Haus vor sich sieht. Er setzt die Einkaufstüten ab. »Lukas, was ist hier los?«


      Bevor Lukas antworten kann, kommen ihm Koschinski und Müller zuvor.


      »Ich nehme an, Sie sind Lukas’ Vater?«, fragt Koschinski. Er streckt ihm die Hand hin. »Angenehm, Koschinski. Und mein Kollege …«


      »Wir waren ohnehin gerade dabei zu gehen«, erklärt Müller, während er sich an Lukas’ Vater vorbei aus der Tür schiebt. »Wir hatten nur ein paar Fragen, aber Ihr Sohn war bereits so freundlich, uns weiterzuhelfen.«


      »Moment!«, sagt Lukas’ Vater. »Ich würde schon gerne wissen, wer genau Sie …«


      Müller geht weiter den Gartenweg hinunter in Richtung Straße, als hätte er nichts gehört. Und Koschinski nickt Lukas’ Vater beruhigend zu und hebt grüßend die Hand und folgt dann seinem Kollegen. Sie sind aus dem Konzept gebracht, denkt Lukas, sie haben nicht damit gerechnet, dass mein Vater schon zurückkommen könnte. Als hätten sie für ihren Besuch ganz gezielt die Zeit gewählt, in der er zum Einkaufen gefahren ist …


      »Hallo?«, ruft Lukas’ Vater empört hinter den beiden her. »Entschuldigung, aber so geht das nicht! Sie können nicht einfach …! He! Ich rede mit Ihnen!«


      Lukas ist überrascht, wie bestimmt sein Vater plötzlich ist. So kennt er ihn gar nicht. Sonst ist er immer der Erste, der einen Rückzieher macht, sobald ihm irgendjemand dumm kommt. Aber jetzt spurtet er sogar hinter den beiden Typen her und will sie offensichtlich zur Rede stellen.


      Koschinski und Müller fahren herum, als sie die Schritte hinter sich hören.


      »Also, Herrschaften«, sagt Lukas’ Vater, immer noch wütend und sehr bestimmt, »jetzt zeigen Sie mir erst mal einen Ausweis, der Sie dazu berechtigt …«


      Weiter kommt er jedoch nicht.


      »Ganz ruhig«, unterbricht ihn Koschinski, »überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt machen. Sonst könnten wir womöglich noch auf die Idee kommen, dass Sie unsere Arbeit behindern wollen.«


      »Was?«


      »Würde ja passen«, mischt sich Müller ein. »Der Vater, der seinem Sohn erst einen Praktikumsplatz im Werk verschafft, um da ein bisschen rumzuschnüffeln, und dann …« Er zuckt mit der Schulter. »Zumindest liegt doch der Verdacht nahe, dass noch mehr dahintersteckt.«


      Lukas’ Vater weicht vor Überraschung einen Schritt zurück. »Wie bitte? Was soll denn das jetzt?«, fragt er irritiert.


      »Mein Kollege sagt nur, wie das Ganze hier auf uns wirken muss«, antwortet Koschinski. »Sollte er sich irren, können Sie ja völlig beruhigt sein. Und sonst sehen wir uns ohnehin noch mal wieder, da können Sie sich sicher sein. Ein schönes Wochenende wünschen wir Ihnen, grüßen Sie Ihre Frau!«


      Sie machen die Gartenpforte auf und gehen auf einen schwarzen Audi zu, der ein Stück entfernt steht.


      Mit ein paar Schritten ist Lukas neben seinem Vater. Als der Audi aus der Parklücke fährt, versucht Lukas, das Kennzeichen zu erkennen. HI und dann keine weiteren Buchstaben, sondern nur eine Ziffernfolge.


      »Kannst du mir vielleicht mal erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragt ihn sein Vater.


      »Keine Ahnung«, antwortet Lukas. »Die Typen standen plötzlich vor der Tür und Mama hat sie reingelassen und dann …«


      Er erzählt in kurzen Sätzen von dem merkwürdigen Gespräch am Küchentisch. Und dass er nicht glaubt, dass Koschinski und Müller wirklich von irgendeinem Ministerium geschickt wurden.


      »Wenn sie überhaupt so heißen«, fügt er noch hinzu.


      »Ich werde im Werk nachfragen«, sagt sein Vater. »Das kann ja wohl nicht sein, dass wir uns so was bieten lassen müssen. Ich bin jetzt fast zehn Jahre da, da können sie nicht einfach …« Er bricht mitten im Satz ab und hebt hilflos die Hände. »Nicht schon wieder, ich dachte, das hätten wir endgültig hinter uns.«


      Lukas weiß, worauf sein Vater anspielt. Tatsächlich hat es Ärger gegeben, als er vor zwei Monaten sein Schulpraktikum im AKW gemacht hat. Er hat sich vor allem um den Platz beworben, weil er die idiotische Hoffnung hatte, irgendwas herausfinden zu können. Ohne dass er eigentlich wusste, was genau. Aber sie hatten gerade die Diagnose für Karlotta bekommen und Lukas hatte nicht gewusst, wohin mit seinem Unglück, seiner Wut, seiner Ohnmacht. Natürlich hatte es auch vorher schon Stimmen gegeben, die auf einen Zusammenhang zwischen dem AKW und der überdurchschnittlich hohen Anzahl von Kindern in Wendburg hinwiesen, die hier an Leukämie erkranken, aber da war es immer um andere Kinder gegangen – und plötzlich betraf es sie selbst.


      Lukas hatte die vage Idee gehabt, dass er während seines Praktikums vielleicht irgendetwas erfahren, irgendwelche Hinweise finden oder an Informationen herankommen könnte, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Irgendwie so was. Aber das Ganze war ein gewaltiger Flop gewesen! Er war in der Presseabteilung gelandet und bekam irgendwelche Hilfsarbeiten zugewiesen: Post verteilen, kopieren, Zeitungsausschnitte sammeln. Und Kaffee kochen! Genauso gut hätte er sein Praktikum in einer Versicherung oder bei einer Behörde machen können, keine Chance, auch nur über die kleinste Information zu stolpern, die wirklich interessant gewesen wäre.


      Einmal, gleich zu Beginn des Praktikums, hatte er ein kurzes Gespräch mit dem leitenden Ingenieur des AKWs, der ausgerechnet Hannahs Vater war. Der hatte allerdings so getan, als hätte er Lukas höchstens mal zufällig im Ort getroffen und ihn nicht bereits seit Monaten regelmäßig im Zimmer seiner Tochter verschwinden sehen. Das Gespräch war dann eigentlich auch schon wieder vorbei gewesen, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte: »Physik ist also Ihr Lieblingsfach, nehme ich an? Kernphysik?«


      »Nee, nicht wirklich. Ich wollte eigentlich nur mal sehen, wie das hier alles so läuft. Mein Vater ist ja auch hier, und da dachte ich … Na ja, also einfach mal gucken, ob das vielleicht was für mich sein könnte. Im Büro und so.« Darauf folgten nur hochgezogene Augenbrauen, dann ein Nicken, als hätte er ohnehin nichts anderes erwartet. Und dann die umgehende Weiterreichung an irgendeinen Assistenten. Lukas erinnert sich noch genau an die Kurzführung, die dieser Typ mit ihm gemacht hat. Ein Typ, den er unmöglich ernst nehmen konnte, ein Wichtigtuer mit Halbglatze und Hornbrille, der begeistert eine hohle Phrase nach der anderen vom Stapel gelassen und zwischendurch auch noch kleine Witzchen gemacht hat. Oder was er eben für witzig hielt: »Ich persönlich bin der Erste, der jedem, der unsere AKWs abschalten will, ein Fahrrad vor die Tür stellt, damit er für seinen Strom ordentlich strampeln kann!« Oder: »Wer keine besseren Argumente als Angst hat, der sollte lieber gleich wieder in die Höhle ziehen und Knochen abnagen. Aber dann nicht jammern, wenn er sich im Winter den Arsch abfrieren muss!« Und immer so weiter. Mit der ständigen Betonung auf das Wort »Sicherheit«. Alles war in den Augen dieses Typen sicher. Die Sicherheitsschleusen, die Sicherheitsmaßnahmen, die Sicherheitsbestimmungen. Weshalb es natürlich auch ausgemachter Schwachsinn sei, jetzt plötzlich ohne Notlage auf eine absolut sichere Technologie wie die Kernkraft verzichten zu wollen. Bis es Lukas endgültig gereicht und er völlig entnervt gesagt hat: »Das haben doch aber genau solche Leute wie Sie in Fukushima auch behauptet, wenn ich mich richtig erinnere.«


      Und: Sendepause. Kein Wort mehr. Ende der Vorstellung. Aus. Vorbei. Und am Abend hat sein Vater ihn dann beiseite genommen und gesagt: »Hör mal, Lukas, ich weiß nicht, was da heute genau los war. Aber zumindest hat man mich darauf angesprochen, ob das Praktikum bei uns wirklich das Richtige für dich ist. Oder ob du nicht lieber noch mal überlegen solltest, was es für Alternativen für dich geben könnte.«


      »Was? Nur weil ich gewagt habe, das ganze Geschwätz von wegen ›alles ist sicher‹ anzuzweifeln? Was soll das denn?«


      »So sieht es nun mal aus. Das ist die Firmenphilosophie, aber das ist ja in jedem großen Konzern genauso.«


      »Firmenphilosophie, ja? Du meinst, du darfst keine eigene Meinung haben. Das ist es doch, was das bedeutet, oder?«


      »Darf ich schon, ich sollte nur nicht unbedingt damit hausieren gehen. Denk mal drüber nach.«


      »Brauche ich nicht«, hat Lukas das Gespräch beendet und die Tür zu seinem Zimmer zugeknallt. Er ist nicht nur sauer gewesen, sondern vor allem enttäuscht. Er fand, dass sein Vater einfach nur feige war. Und in derselben Nacht noch hat er einen Entschluss gefasst: Er würde sein Praktikum im AKW bis zum Ende durchhalten, ohne auch nur irgendwas zu sagen oder noch mal aufzufallen. Aber das hieß ganz bestimmt nicht, dass er aufgeben würde. Im Gegenteil. Jetzt erst recht. Sein Entschluss stand fest: Er würde so was wie einen kleinen Privatkrieg gegen das verdammte AKW anzetteln! Er und wer auch immer noch mitmachen würde. So ist dann auch die Aktion von letzter Nacht entstanden. Jannik und Alex waren sofort dabei, als er sie gefragt hat. Und Jannik ist auf die Idee mit dem gefakten Störfall gekommen. Und, ja, sie haben das Ding doch sauber durchgezogen! Allerdings hat Lukas nicht damit gerechnet, dass die Gegenseite so schnell reagiert, und sie keinen halben Tag später schon die Polizei am Hals haben. Oder den Staatsschutz oder für wen auch immer diese beiden Typen arbeiten …


      »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«, reißt ihn sein Vater aus seinen Gedanken, fasst ihn am Arm und dreht ihn zu sich.


      »Was? Nee, sorry, aber …«


      »Wir müssen reden, Lukas! Hast du irgendwas mit dieser Aktion letzte Nacht zu tun? Ich muss das wissen. Weshalb waren diese beiden Leute bei uns? Was weißt du über die Geschichte mit dem Strahlenalarm und den Lautsprecherdurchsagen?«


      »Auch nicht mehr als du, echt nicht! Wahrscheinlich irgendwelche Greenpeace-Typen, oder von Robin Wood oder so. War doch aber gut. Irgendwie müsst ihr doch begreifen, dass noch lange nicht alles okay ist, jedenfalls nicht, so lange das verdammte Teil da noch am Netz ist!«


      Die letzten Sätze hat er fast gebrüllt. Und sein Vater weiß ganz genau, dass auch er damit gemeint ist. Mit den Leuten, die zu allem immer nur schweigen, obwohl sie genau wissen, was los ist …


      Aber er hört nicht mehr hin, was sein Vater jetzt erwidert. Ihm ist gerade ein Gedanke durch den Kopf geschossen. Die Frage, die dieser Müller ihm vorhin gestellt hat und die er in seiner Aufregung und Angst nur halb mitgekriegt hat, ohne sie wirklich zu begreifen. Als Müller ihm den Kopf zurückgerissen hat, da hat er etwas gesagt, was nicht passte: »Woher habt ihr von dem Störfall gewusst?«

    

  


  
    
      


      Vier


      »Ich bring mal eben die leeren Flaschen zum Container«, sagt Lukas und ist schon weg, bevor sein Vater sich noch wundern kann, woher plötzlich Lukas’ unerwartete Hilfsbereitschaft kommt. Normalerweise reißt sich Lukas nicht gerade darum, freiwillig irgendwelche Hausarbeiten zu übernehmen, aber jetzt kommt ihm die Sammlung leerer Flaschen im Flur gerade recht.


      Ganz langsam fährt er mit den beiden Plastiktüten am Lenker die Hauptstraße entlang und hält dabei möglichst unauffällig Ausschau nach dem schwarzen Audi. Er ist sich fast sicher, dass er beobachtet wird. Aber er kann den Wagen nirgends entdecken, und auch, als er dann am Container anhält, ist nichts Auffälliges zu sehen. Auch kein anderer Wagen, der ihm irgendwie verdächtig vorkommt. Nur eine ältere Frau, die er vom Sehen kennt und die ihren Hund spazieren führt.


      Der Flaschencontainer steht genau an der Mauer von Janniks Zuhause. Jannik hat irgendwann mal erzählt, dass seine Eltern schon öfter versucht haben, den Gemeinderat dazu zu kriegen, den Container woanders aufzustellen. Weil sie das Geklirre nervt, wenn die Leute manchmal auch spätabends noch ihre leeren Flaschen entsorgen. Aber bisher ist nichts weiter passiert, als dass ein Schild an der Mauer angebracht wurde: Flaschen bitte nicht in der Mittagszeit und nach 20 Uhr einwerfen! Und Lukas hat gerade erst die eine Tüte zur Hälfte geleert, als prompt Janniks Vater am Tor erscheint.


      »Kannst du nicht lesen? Das ist doch nicht wahr, das Schild ist doch wohl groß genug! – Ach, du bist es«, sagt er, als er Lukas erkennt. Er dreht sich um und brüllt über den Hof: »Jannik! Vielleicht kannst du deinem Freund mal erklären, dass wir Mittagszeit haben und er seine Flaschen nicht unbedingt jetzt wegbringen muss!«


      Als Jannik aus der Scheune kommt, wo er irgendwas gearbeitet hat, stapft sein Vater kopfschüttelnd davon.


      »He!«, sagt Jannik. »Was ist los?«


      Lukas blickt sich schnell um und zeigt dann mit dem Kopf zum Wald hoch.


      »In einer Viertelstunde am Hochsitz, okay?«, sagt er leise und setzt laut hinzu: »Tut mir leid, ich hab mich in der Zeit vertan. Ich stell die zweite Tüte einfach hier hin und komme später noch mal wieder, um die Flaschen einzuwerfen. Hau rein, man sieht sich!« Und während er die Tüte absetzt, fügt er noch schnell flüsternd hinzu: »Wir haben die Klebestreifen auf dem Nummernschild vergessen!«


      »Schon erledigt«, flüstert Jannik zurück und hält kurz den Daumen hoch, bevor er sich umdreht und wieder in der Scheune verschwindet.


      Lukas steigt auf sein Rad und biegt wie zufällig in die Straße zum Friedhof ein. Im Schatten hinter der Kapelle wartet er einen Moment, aber es folgt ihm niemand. Er kommt sich ein bisschen lächerlich vor bei der ganzen Nummer, als würde er maßlos übertreiben und sich wichtiger nehmen, als er wahrscheinlich ist. Aber wenigstens ist die Sache mit den gefälschten Kennzeichen erst mal vom Tisch – gut, dass Jannik offensichtlich selbst daran gedacht hat. Und es scheint auch nicht so, als ob die beiden Typen schon bei ihm gewesen wären, sonst hätte er eben am Container sicher irgendeine Andeutung gemacht. Oder wäre nervöser gewesen. Aber er war ganz cool. Ich bin gespannt, wie lange noch, denkt Lukas. Wenn ich ihm gleich meine Geschichte erzähle, wird er nicht mehr so ruhig bleiben.


      Er schiebt sein Fahrrad über den Friedhof, bis er an der eisernen Pforte am hinteren Ende ankommt, wo der Weg zwischen den Kuhweiden zum Wald hinaufführt. Als sie noch kleiner waren, haben Jannik und er auf dem Komposthaufen auch mal Knochen aus einer stillgelegten Grabstelle gefunden. Leider keinen Totenschädel, obwohl sie lange danach gesucht haben. Und Lukas hat ziemlichen Ärger zu Hause bekommen, als er einen der Knochen mitgebracht und beim Abendessen stolz vorgezeigt hat. Aber das ist lange her, es kommt ihm vor, als wäre es in einem anderen Leben passiert.


      Als er dann am Hochsitz auf Jannik wartet, geht ihm durch den Kopf, wie bescheuert es eigentlich ist, dass Leute wie Janniks Vater sich über den Lärm vom Flaschencontainer aufregen, aber das AKW sie kaum zu stören scheint. Unglaublich eigentlich, denkt er, dass Greenpeace oder Robin Wood oder irgendwelche Wissenschaftler und Ärzte alle Fakten benennen können, ohne dass irgendetwas in den Köpfen der Leute passiert. Aber wenn jemand ihre Mittagsruhe stört, dann drehen sie durch!


      Als kurze Zeit später ein Hubschrauber über den Wald knattert, hat Lukas wieder das Bild der letzten Nacht vor Augen. Der Hubschrauber über dem Ort, die Rettungsfahrzeuge, die wie aus dem Nichts aufgetaucht sind, die Kolonne von schweren Lastwagen, die zum AKW fuhren. »Und es war doch die Bundeswehr«, murmelt er halblaut vor sich hin. »Es passt alles!«


      Diesmal ist es ein Rettungshubschrauber, der kurz vor Wendburgs Stadtkern nach links abschwenkt, in Richtung Autobahn. Wahrscheinlich hat es mal wieder einen Unfall gegeben, denkt Lukas noch, als er Jannik ganz außer Atem mit seinem Fahrrad den Forstweg entlangkommen sieht.


      Sie klettern hintereinander auf den Hochsitz. Unten läuten die Kirchenglocken. Ein Trecker rattert in der Ferne über die Felder. Noch weiter weg glänzt die Reaktorkuppel in der Sonne, darüber ballt sich die übliche Dampfwolke. Reglos, wie festgewachsen. Es sind mindestens dreißig Grad, selbst hier oben am Waldrand ist nicht der kleinste Luftzug zu spüren.


      Lukas’ T-Shirt klebt an seinem Oberkörper, auch unter Janniks Achselhöhlen zeichnen sich dunkle Schweißflecke ab. Die Luft über den Feldern scheint in der Hitze zu flimmern.


      Als sie oben sind, beginnt Lukas ohne Umschweife von den beiden Typen zu erzählen, die heute Vormittag bei ihm zu Hause aufgetaucht sind. Und von der Frage, die er erst hinterher wirklich begriffen hat.


      »Bist du dir sicher, dass du den Typen nicht vielleicht falsch verstanden hast?«


      Lukas nickt. »Ganz sicher. Er hat gefragt, woher wir von dem Störfall gewusst haben. ›Du und wer auch immer von deinen Kumpels‹, so hat er es gesagt.«


      Jannik starrt seinen Freund einen Moment wortlos an. Dann sagt er leise: »Das kann nur eins bedeuten …«


      »… sie haben wirklich einen Störfall gehabt«, nickt Lukas.


      »Ich fasse es nicht! Während wir unseren Fake gemacht haben, ist ein echter Unfall im AKW passiert! Aber ohne dass sie Alarm gegeben haben, das kapiere ich nicht. Müssen sie nicht Alarm geben, wenn so was ist?«


      »Habe ich auch schon überlegt, während ich auf dich gewartet habe. Aber vielleicht war es auch nicht letzte Nacht, sondern schon vorgestern oder noch länger her. Irgendwas ist passiert und die waren noch dabei, es in den Griff zu kriegen. Und das hängen sie natürlich nicht an die große Glocke. Aber das würde erklären, warum auffällig viel los war auf dem Gelände, da waren jedenfalls mehr Leute als sonst in der Nacht. Und wenn sie so was wie Alarmbereitschaft hatten, ist auch klar, wieso die Bundeswehr so schnell da war. Es war die Bundeswehr, jede Wette! Genau wie der Hubschrauber, erinnerst du dich? Da waren wir gerade zehn Minuten aus dem Ort raus, als die schon aufgetaucht sind. So schnell geht das normalerweise nicht, es sei denn, sie haben nur darauf gewartet, dass sie den Einsatzbefehl kriegen. Das passt, Jannik! Irgendwie so muss es gewesen sein …«


      »Die Sache mit Alex’ Vater«, sagt Jannik scheinbar ohne Zusammenhang, »das macht dann auch plötzlich Sinn!«


      »Was? Ich kapier nicht …«


      »Wollte ich dir sowieso noch erzählen, Alex hat mich heute morgen nämlich angerufen – okay, ich weiß«, unterbricht Jannik sich sofort, als er sieht, dass Lukas was sagen will, »war gegen die Absprache, schon klar, aber Alex war irgendwie voll nervös. Ich habe gedacht, dass es nicht weiter wichtig ist, aber jetzt passt das plötzlich alles! Mann, das ist der Hammer, echt!«


      »Noch mal von vorne«, sagt Lukas leicht genervt. »Was hat Alex dir genau erzählt?«


      »Als er letzte Nacht loswollte, war der Schlüssel vom Nebeneingang zum Rathaus nicht da. Und Alex’ Vater war auch weg. Also war schon irgendwie klar, dass er wahrscheinlich selbst ins Rathaus gefahren ist. Deshalb ist Alex dann auch trotzdem dahin, musste er ja auch, wegen unserer Aktion, sonst wäre ja alles geplatzt. Und der Nebeneingang war offen, wie immer, wenn einer im Büro ist, sagt Alex. Passiert ja auch normalerweise nichts, ich meine, das ist Wendburg hier, da schließen die meisten Leute noch nicht mal ihr Haus ab, wissen wir ja …«


      »He, komm zum Punkt! Also, Alex’ Vater war im Rathaus …«


      »Genau! Deshalb brannte auch Licht in einem Büro, erinnerst du dich? Und Alex ist dann hochgeschlichen und da saß sein Alter höchstpersönlich. Und nicht nur der! Noch zwei oder drei andere Leute, und die Tür war nur angelehnt, aber Alex musste ja aufpassen, dass sie ihn nicht erwischen, deshalb hat er auch nur einen von den anderen erkannt. Er glaubt, es war der Typ, der hier die Tourismuswerbung für die ganze Region macht, du weißt schon …«


      »Du meinst Jens Burmeister«, sagt Lukas. »Der war bei der letzten Bürgermeisterwahl als Gegenkandidat für Alex’ Vater aufgestellt, hat aber verloren. Und dann ist er plötzlich Tourismusmanager geworden.«


      »Genau der, der war gestern im Rathaus! Aber mehr weiß Alex auch nicht. Er ist nur schnell runter in die Pförtnerloge und hat die Sirene gestartet. So wie wir es abgesprochen hatten. Und dann hat er nur noch gemacht, dass er wegkam. Ausgeschaltet haben müssen die dann selber, wahrscheinlich nachdem sie kapiert haben, dass gar nichts weiter war. Anruf im AKW oder so. Oder was meinst du?«


      Lukas gibt keine Antwort. Seine Gedanken überschlagen sich. Alex’ Vater ist Bürgermeister von Wendburg. Deshalb war Alex ja auch ihre einzige Chance, um nachts an die Sirene zu kommen. Mit dem Schlüssel von seinem Alten. Aber dann war der gestern selber im Rathaus. An einem Freitag. Spätabends, um 23 Uhr. Und wenn sie da eine Sondersitzung gehabt haben, dann konnte das eigentlich nur bedeuten, dass sie möglichst vermeiden wollten, dass irgendjemand davon etwas mitbekam.


      »Also«, sagt Lukas und nimmt seine Finger zu Hilfe, um die einzelnen Punkte aufzuzählen, »erstens: reichlich Betrieb im AKW, jedenfalls mehr als sonst. Zweitens: Kaum geht die Sirene los, ist innerhalb von nicht mal einer Viertelstunde alles an Rettungskräften da, was man sich nur vorstellen kann, sogar die Bundeswehr. Drittens: Gleichzeitig gibt es irgendeine geheime Besprechung im Büro des Bürgermeisters. Viertens: …«


      »… Bei euch tauchen heute Morgen zwei Typen auf, die dich fragen, woher du was von dem Störfall gewusst hast«, bringt Jannik die Aufzählung zu Ende. »Hammer, sag ich doch!«


      »Sie hatten einen Störfall«, nickt Lukas. »Und es gab volle Alarmbereitschaft, falls ihnen die Situation aus dem Ruder läuft. Und der Bürgermeister hat Bescheid gewusst, das ist der eigentliche Hammer! Sie versuchen, da irgendwas zu vertuschen. Und wir müssen rauskriegen, was genau! Und wer alles mit drinsteckt.«


      Jetzt nickt Jannik. »Wir brauchen irgendjemanden, der an Infos aus dem Werk kommt.«


      »Keine Chance. Da finden wir niemanden.«


      Jannik blickt ihn fragend an und zieht die Augenbrauen hoch. Als gäbe es sehr wohl jemanden, der ihnen weiterhelfen könnte. Und als wüsste Lukas auch genau, wer das ist.


      »Nein«, sagt Lukas. »Vergiss es. Das mache ich nicht. Außerdem weiß sie sowieso nichts.«


      »Bist du dir da sicher?«


      »War ich mit ihr zusammen oder du?«


      Jannik zuckt mit der Schulter. »Okay, war ja nur so eine Idee …«


      »Blöde Idee, glaub mir. Sie lehnt alles total ab, was ihr Vater macht, das stimmt. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie deshalb hinter ihm herspionieren würde. Sie will überhaupt nichts damit zu tun haben, das ist es! Sie flippt schon aus, wenn man das Wort ›AKW‹ nur sagt. Das Einzige, was sie interessiert, ist ihre Band, sonst nichts.«


      »Du weißt, dass sie heute Abend im Kulturzentrum auftreten, oder?«


      »Gehst du hin?«, fragt Lukas zurück.


      »Wollte ich eigentlich. Du auch?«


      »Eher nicht. Außerdem müssen wir immer noch aufpassen, in den nächsten Tagen nicht zusammen gesehen zu werden. Du und ich, meine ich. Falls die Typen mich tatsächlich noch beobachten. Ich muss sie ja nicht unbedingt auch noch auf dich bringen, oder? Oder Alex oder so. Mist!«, ruft er plötzlich und haut sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Das Megafon! Wir müssen das Ding irgendwie zurück ins Rathaus kriegen, bevor einer auf die Idee kommt, danach zu suchen. Aber wie?«


      Alex hat das Megafon organisiert. Schon vor ein paar Tagen, auch aus dem Rathaus natürlich, aus irgendeiner Abstellkammer neben dem Büro seines Vaters, in der er es zufällig mal entdeckt hat. Er hat sie mehr oder weniger davon überzeugt, dass sein Vater wahrscheinlich noch nicht mal wusste, dass es das Ding da überhaupt gab. »Null Risiko, dass sie es vermissen«, hat er zu Lukas und Jannik gesagt. »Das Teil liegt da bestimmt schon seit Jahren, ohne dass es je einer benutzt hat.«


      Aber jetzt scheint es so, als habe ihre Aktion für deutlich mehr Aufruhr gesorgt, als sie erwartet haben. Schon die Tatsache, dass die beiden Typen heute Vormittag bei Lukas aufgetaucht sind, konnte nur bedeuten, dass sie unter allen Umständen herausfinden wollen, wer dahintersteckt. Und damit war durchaus möglich, dass sie irgendwann einfach eins und eins zusammenzählen würden: Bei der Aktion war ein Megafon benutzt worden. Keiner hat zu Hause einfach so ein Megafon rumliegen. Megafone hat nur die Polizei. Oder eine politische Partei, für irgendwelche Versammlungen. Partei gleich Rathaus. Und jemand ist im Rathaus gewesen und hat die Sirene eingeschaltet. Jemand, der sich auskannte. Und der auch wusste, dass es da ein Megafon gab. Das unter Garantie auch in irgendeiner Inventarliste auftaucht. Und das jetzt verschwunden ist.


      »Keine Ahnung, wieso sie zuerst bei mir waren.« Lukas überlegt einen Moment. »Vielleicht wirklich nur, weil ich das Praktikum da im AKW gemacht habe und ihnen aufgefallen bin. Aber es kann nicht lange dauern, bis sie auch auf Alex kommen. Und dann …«


      »He«, meint Jannik, »du übertreibst! Solange sie das Ding nicht bei ihm finden, ist doch alles easy. Und genauso wenig können sie ihm das mit der Sirene beweisen! Nee, Alter, lass mal das Megafon schön bei uns in dem alten Schrottkühlschrank, da wird keiner danach suchen.«


      »Hoffentlich«, sagt Lukas. »Sonst sind wir echt dran. Und das können wir uns nicht leisten! Jetzt erst recht nicht mehr, wo wir wissen, dass da irgendwas gewaltig zum Himmel stinkt.«


      »Was wir irgendwie beweisen müssen«, sagt Jannik. »Womit wir wieder bei unserem Ausgangspunkt wären. Wie kommen wir an irgendwelche konkreten Informationen?«


      Lukas steht auf und streckt sich. Dann klatscht er eine Mücke auf seinem Arm tot. Aber es ist zu spät, sie hat ihn schon gestochen. Ganz deutlich ist ein Blutfleck zu sehen. Lukas reibt ein bisschen Spucke auf den Stich.


      »Ich brauche Zeit, um mir was zu überlegen«, sagt er dann. »Ich melde mich bei dir. Ich muss ja sowieso irgendwann noch mal vorbeikommen, um die Flaschen einzuwerfen.«


      Nachdem sie vom Hochsitz hinuntergeklettert sind und ihre Fahrräder aus dem Gebüsch gezogen haben, sagt Lukas: »Wir sehen uns.«


      »Das wird sich nicht vermeiden lassen«, sagt Jannik und grinst. Obwohl ihm nicht nach Grinsen zumute ist, das weiß Lukas und ihm geht es genauso. Sie sind da in irgendetwas reingestolpert, womit sie nicht gerechnet haben. Und sie haben eindeutig ein Problem.


      Sie klatschen die Hände zusammen und fahren in verschiedene Richtungen davon. Diesmal nimmt Jannik den Weg zwischen den Kuhweiden und Lukas die Forststraße.


      Die Temperaturen scheinen noch weiter gestiegen zu sein. Nicht mal der Fahrtwind verschafft ein bisschen Abkühlung. Vielleicht hat Jannik ja doch recht, denkt Lukas. Vielleicht sollte er wirklich mit Hannah reden. Immer vorausgesetzt, dass sie auch mit ihm reden will. Was alles andere als sicher ist. Aber wenn, dann ist ihr Auftritt mit der Band heute Abend die beste Gelegenheit. Da kann es zumindest niemandem merkwürdig oder auffällig vorkommen, wenn er sie anspricht. Ist ja nur normal, wenn er zu ihrem Gig geht. So wie alle anderen wahrscheinlich auch. An einem Samstagabend in Wendburg, wo nichts weiter los ist, was man sonst unternehmen könnte.

    

  


  
    
      


      Fünf


      Die Band ist gut, verdammt gut sogar, was vor allem wieder mal an Hannah liegt. Seit Lukas sie das letzte Mal singen gehört hat, ist ihre Stimme noch tiefer geworden, kratziger, als würde sie Kette rauchen und schon vor dem Aufstehen den ersten Whiskey trinken. Eine echt geile Stimme, die gar nicht wirklich zu der schmächtigen Person passt, sodass sich jeder fragen muss, woher sie überhaupt die Kraft nimmt, so zu singen. Aber sie kann es, sie kann es wirklich, und bei den langsamen Songs kriegt nicht nur Lukas eine Gänsehaut, da ist er sich sicher.


      Hannah. »H-A-N-N-A-H von vorne wie von hinten«, hat Jannik mal gesagt, und sich umgehend eine eingefangen, und zwar mit einer solchen Wucht, dass Hannahs Fingerabdrücke noch Minuten später auf seiner Wange zu sehen waren. Hannah, die in der ganzen Schule bekannt ist für ihre spöttischen Kommentare. Nicht nur bekannt, sondern auch gefürchtet. Vor allem von den Lehrern. Hannah, die grundsätzlich nur schwarze Klamotten trägt. Und die wirklich so schwarze Haare hat, dass sie aussehen wie gemalt. Schwarze Haare und blaue Augen! Hannah, die die Erste war, die mit einem Tattoo am Hals aufgetaucht ist. Mit einem Salamander, der sich vom Schlüsselbein zu ihrem Ohr hinaufschlängelt. Hannah, die weder raucht noch trinkt und kein Fleisch isst. Und trotzdem so cool ist, dass alle anderen Mädchen neben ihr nur wirken wie Heidi Klum für Arme. Hannah, die Tochter des leitenden Ingenieurs des AKWs. Genau der, mit dem Lukas dieses nichtssagende Gespräch während seines Praktikums geführt hat. Hannah, in die Lukas mal unsterblich verliebt war. Und in die er eigentlich immer noch verliebt ist …


      Fast ein Jahr lang waren sie zusammen. Lukas war zu der Zeit auch noch mit in der Band, als Schlagzeuger. Hannah und er haben zusammen nicht nur ein paar schöne Songs geschrieben, sondern auch noch andere schöne Sachen gemacht. Nicht auf der Bühne. Zu Hause. Bei ihr oder bei ihm. Manchmal auch auf der alten Apfelbaumwiese unten am Fluss. Oder auf dem Hochsitz am Waldrand. Und einmal sogar auf der Sandbank, die sie früher immer als Badeinsel benutzt haben. Manchmal war es so schön, mit Hannah zusammen zu sein, dass es schon fast wehtat. Vor Glück! Und es war für sie beide unvorstellbar, dass es irgendwann mal zu Ende sein könnte. Aber dann ist Karlotta krank geworden. Und eigentlich ist Lukas bis heute nicht ganz klar, was dann genau passiert ist. Nur dass er immer häufiger ein schlechtes Gewissen hatte. Glaubte, dass er kein Recht habe, glücklich zu sein. Dass es irgendwie unfair sei, nicht länger passen würde, wenn er eine gute Zeit hätte, während seine kleine Schwester vielleicht nie etwas Ähnliches erleben würde. Sich nie verlieben könnte. Nie wieder wirklich glücklich werden würde. Sondern vielleicht nur noch ein paar Jahre zu leben hätte. Oder weniger. Ein paar Monate …


      Er ist aus der Band ausgetreten. Und hat dann immer öfter nach Entschuldigungen gesucht, warum er sich nicht mehr mit Hannah treffen konnte. Und dann war es vorbei. Von einem Tag auf den anderen. Sie haben nie groß darüber geredet, sondern nur noch in der Schule aufgepasst, dass sie in den Pausen nicht zufällig in der gleichen Gruppe standen. Lukas hat sich zu Jannik und den anderen gestellt und Hannah ist bei ihren Freundinnen geblieben. Und wenn irgendwo eine Party war, bei der Hannah aufgetaucht ist, hat sich Lukas schnell verabschiedet. Oder wenn er vorher schon wusste, dass Hannah kommen würde, ist er gar nicht erst hingegangen. Und sie hat es genau so gemacht.


      Umso mehr haut es ihn jetzt um, Hannah wieder auf der Bühne zu sehen. Wenn er ehrlich ist, bereitet es ihm Magenschmerzen. Es war vollkommen idiotisch, hier aufzutauchen, denkt er. Und noch idiotischer zu glauben, dass ich sie einfach ansprechen könnte. Nicht nachdem ich mich ihr gegenüber benommen habe wie der letzte Arsch.


      Er dreht sich um und schiebt sich durch die tanzenden Leute in Richtung Theke. Der Saal ist gerammelt voll, jeder aus Wendburg ist da, und offensichtlich auch noch eine ganze Menge Leute aus den Nachbarorten. Auf dem Parkplatz stand auch ein schwarzer Audi, aber Lukas ist sich nicht sicher, ob es wirklich der Wagen von diesem Koschinski und seinem Kollegen ist. Er ist absichtlich zu spät gekommen, weil er vermeiden wollte, Hannah noch vor dem Auftritt über den Weg zu laufen, und dann hat er sich gleich an einen Pfeiler am Rand der Tanzfläche gestellt, von wo aus er einen ganz guten Überblick hatte. Aber er konnte bisher weder Koschinski noch Müller irgendwo entdecken, nur Jannik hat ihm von der Theke aus kurz zugewunken. Alex war auch da, und Lukas hat gesehen, wie er Jannik irgendwas erzählt hat. Jannik hat sich eine Cola bestellt und immer wieder zu Lukas rübergeblickt, als gäbe es etwas, was er ihm dringend sagen müsste. Aber dann hat die Musik Lukas kalt erwischt. Und er hat nichts mehr mitgekriegt. Außer Hannah …


      Als er sich jetzt seinen Weg zur Theke bahnt, sagt Hannah gerade eine neue Nummer an.


      »Ein echt abgefuckter Rock-’n’-Roll-Titel«, hört Lukas ihre Stimme über die Lautsprecher, »aber trotzdem gut, Leute, verdammt geil, ihr werdet es zu schätzen wissen. Boney Moroney! Und zwei, drei, vier …«


      Nur Hannah kann es sich leisten, mit so einem Song zu kommen und trotzdem nicht ausgebuht zu werden, denkt Lukas noch, als sie auch schon voll loslegt: »I got a girl named Boney Moroney, she’s as skinny as a stick of macaroni, but I love her, and she loves me, making love underneath the apple tree …«


      Und als der Refrain dann zum zweiten Mal kommt und Hannah plötzlich singt »I love him and he loves me«, ist ihm klar, dass das nur für ihn bestimmt ist, Hannah muss ihn trotz der Menschenmasse gesehen haben! Lukas hat das Gefühl, als würden seine Beine ihn kaum noch die paar Meter bis zur Theke tragen können. Er greift sich einen leeren Barhocker und gibt dem Wirt ein Zeichen, dass er gerne eine Cola hätte.


      Noch bevor die Cola kommt, schiebt sich Jannik neben ihn. Seine Augen huschen nervös hin und her, als er Lukas kumpelhaft umarmt und dabei flüstert: »Komm mal gleich nach aufs Klo, es ist was passiert.« Dann stellt er sein leeres Glas auf die Theke und brüllt dem Wirt über die Musik hinweg zu: »Für mich auch noch eine, bitte! Ich muss nur mal eben pinkeln, bin gleich wieder da!«


      Lukas wartet, bis die beiden Gläser vor ihm stehen. Dann trinkt er einen Schluck und blickt sich dabei unauffällig um. Aber soweit er sehen kann, beobachtet ihn niemand. Alle Blicke sind auf die Bühne gerichtet, wo der Gitarrist gerade ein gemeingefährlich schnelles Solo abliefert. Lukas nimmt sein Glas und rutscht vom Hocker. Am anderen Ende der Theke hockt Alex und verdreht die Augen, als wolle er signalisieren, dass die Soße gewaltig am Dampfen ist. Lukas boxt ihm im Vorübergehen gegen den Arm, wie man das so macht, wenn man auf dem Weg zum Klo zufällig jemanden sieht, den man aus der Schule kennt. Dann tritt er in den dunklen Gang, der zu den Toiletten führt. Ein Pärchen steht wild knutschend in der Ecke, Lukas erkennt das Mädchen, sie ist eine Klasse unter ihm, der Typ mit den Dreadlocks ist nicht aus Wendburg. Er hat seine Hände unter ihrem T-Shirt, und sie guckt schnell weg, als sie Lukas sieht.


      »Lasst euch nicht stören«, sagt Lukas und macht die Tür zum Herrenklo auf.


      Jannik steht am Waschbecken, die Kabinen sind alle leer. Lukas stellt sein Glas aufs Fensterbrett.


      »Was ist los?«


      »Das Megafon ist weg.«


      »Was?!«


      »Ich wollte nur mal gucken, ob ich nicht doch noch ein besseres Versteck finde. Aber es ist weg.« Janniks Stimme klingt, als würde er gleich durchdrehen.


      »Das kann nicht sein«, sagt Lukas und bemüht sich, ganz ruhig zu bleiben. »Ich war doch dabei, als du es letzte Nacht in den Kühlschrank gelegt hast. Wer sollte es da wieder rausgenommen haben? Das macht keinen Sinn. Meinst du, es hat auch irgendjemand das Moped untersucht?«


      Jannik schüttelt den Kopf. »Nee, das stand noch genauso da, aber …«


      »Aber was? Mann, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


      »Die Rolle mit dem Klebeband, mit dem ich die Buchstaben verändert habe, die lag da auch irgendwo. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ich glaube, dass ich sie einfach auf der Werkbank von meinem Alten liegen gelassen habe.«


      »Ja und?«


      »Aber da liegt sie nicht mehr. Und auch sonst nirgends. Ist auch weg!«


      Lukas merkt, wie ihm die Knie weich werden.


      »Du spinnst! Du willst behaupten, dass jemand bei euch im Schuppen war und …«


      »… das Megafon und das Klebeband mitgenommen hat, genau.«


      »Aber wer? Und wieso? Wer kommt bei euch in den Schuppen? Dein Alter vielleicht? Könnte der es gewesen sein?«


      Jannik zuckt mit der Schulter. »Kaum, dann hätte er irgendwas gesagt, jede Wette. Nee, du …«


      Jannik greift nach Lukas’ Cola und trinkt in hastigen Schlucken.


      Koschinski und Müller, denkt Lukas. Als sie gefragt haben, wer von seinen Freunden ein Motorrad hat, hat er auch Janniks Namen genannt.


      »Kann irgendjemand bei euch einfach so auf den Hof, ohne dass ihr was merkt?«


      »Nee, du«, wiederholt Jannik. »Keine Chance. Wir waren den ganzen Tag da. Mein Vater und ich haben in der Scheune gearbeitet, das hätten wir mitgekriegt, wenn jemand gekommen wäre. Und wieso sollte der dann auch noch ausgerechnet im Schuppen gesucht haben? Es sei denn … Au Mann!«


      Er trinkt den letzten Rest Cola und verschluckt sich fast. »Stimmt, Mann, wir waren zwischendurch ganz kurz mal bei den Kühen oben, um Wasser hinzubringen! Das hatte ich schon wieder vergessen, aber so war es, irgendwann gegen fünf muss das gewesen sein. Ich bin mit dem Trecker und dem Tankwagen hoch und dann war am Viehgatter was kaputt und ich habe meinen Vater mit dem Handy angerufen, dass er kommen und Werkzeug mitbringen soll. Und meine Mutter war den ganzen Nachmittag mit meinem Bruder in Hildesheim! Also war keiner auf dem Hof, jedenfalls für eine halbe Stunde oder so.«


      »Genug Zeit, um sich den Schuppen näher anzusehen«, stellt Lukas fest. »Trotzdem bleibt die Frage, wer es war. Mann, es sieht echt so aus, als …«


      Die Tür fliegt auf. Ein ganzer Pulk Leute kommt herein, offensichtlich ist gerade Pause. Lukas hört, dass im Saal Konservenmusik läuft, irgendein Elektro-Beat, dessen Bässe dumpf aus dem Saal herüberdröhnen.


      »Keine Ahnung, was wir jetzt machen«, sagt Lukas leise zu Jannik, während sie sich durch die Tür nach draußen drängeln. »Wichtig ist jetzt, dass wir keine Panik kriegen. Sag das auch Alex, wir warten erst mal ab, was anderes fällt mir auch nicht ein. Geh du schon mal vor, ich warte hier noch kurz. Und dann mach ich sowieso den Abflug, glaub ich.«


      »Mann, Alter«, sagt Jannik. »Da haben wir echt was angerührt!«


      Er haut Lukas auf die Schulter und geht. Lukas steht noch einen Moment vor dem Kondomautomaten im Gang. Bis ihn irgendjemand aus der Schule anspricht – irgendein blöder Spruch, war ja klar. »Denk daran, immer nur einmal benutzen, nicht hinterher auswaschen und zum Trocknen auf die Leine hängen!«


      Lukas dreht sich noch nicht mal um, um zu sehen, von wem der Spruch kam. Er tut so, als hätte er nichts gehört, und folgt Jannik zurück in den Saal. Nur weg hier, denkt er, vergiss es, mit Hannah reden zu wollen.


      Im nächsten Moment fühlt er eine Hand auf seiner Schulter. Und eine Stimme, die er nur zu gut kennt, flüstert dicht an seinem Ohr: »Kommst du kurz mit raus? Ich freu mich, dass du da bist …«


      Hannah! Sie ergreift seine Hand, und bevor Lukas noch eine Antwort geben kann, drängt sie sich schon vor ihm her zum Ausgang. Was nicht so leicht ist, weil sie von allen möglichen Leuten angehalten wird, die ihr unbedingt sagen wollen, wie toll sie war. Sie ist echt der Star des Abends! Und Lukas kriegt deutlich die eifersüchtigen Blicke mit, die ihn beim Rausgehen verfolgen, weil Hannah ihn ausgewählt hat!


      Auf dem Parkplatz ist einiges los. Leute, die zum Rauchen draußen stehen, und jede Menge Pärchen, die knutschen. Aus einem geöffneten Autofenster weht eine süßlich-schwere Graswolke herüber.


      Hannah zieht ihn mit sich, bis zu einem Mercedes-Lieferwagen mit einer Werbeaufschrift für einen Malerbetrieb, der neben der Halle steht.


      »Unser Bandbus«, sagt sie. »Es hat sich viel getan, seit du nicht mehr dabei bist.«


      »Der neue Schlagzeuger ist gut«, meint Lukas, weil er nicht weiß, was er sonst antworten soll.


      »Er kommt aus Hildesheim. Wir haben ihn über eine Anzeige gefunden. Und er hat einen Führerschein und kann jederzeit den Bus von seinem Vater kriegen. Nicht schlecht, oder? Weißt du noch, wie wir bei unserem ersten Gig den ganzen Kram mit Fahrrad-Anhängern transportiert haben?«


      Lukas nickt.


      »Ich freu mich wirklich, dass du gekommen bist«, sagt Hannah leise.


      »Ich mich auch«, erwidert Lukas lahm.


      Sie stehen sich so dicht gegenüber, dass er Hannahs Parfüm riechen kann. Sie benutzt immer noch die gleiche Marke wie früher.


      Lukas tritt einen Schritt zurück.


      »Hast du mitgekriegt, dass ich was nur für dich gesungen habe?«, fragt Hannah.


      »Boney Maroney. Klar. Aber du hast den Text nicht mehr so ganz drauf, glaub ich. Da stimmte irgendwas nicht ganz.«


      Er grinst ein bisschen verlegen. Hannah lächelt. So wie nur sie lächeln kann. Dass er nie weiß, ob es nun spöttisch gemeint ist oder nicht. Ganz deutlich kann Lukas die beiden Grübchen in ihren Mundwinkeln erkennen. Er guckt schnell woanders hin. Zum Himmel hinauf, der langsam dunkel wird. Nur über dem AKW hängt ein schwacher Lichtschein. Eine Amsel fliegt laut zwitschernd so dicht an ihnen vorüber, dass Lukas unwillkürlich zusammenzuckt.


      Flackernd schaltet sich in dem Moment die automatische Straßenbeleuchtung ein. Zu Anfang fast orangefarben, dann immer heller und kräftiger, bis der Lieferwagen in ein gelblich-weißes Licht getaucht wird.


      »Du hast noch eine CD von mir«, sagt Hannah dann.


      »Hab ich auch ein paarmal gehört. Ist gut. Vielleicht ein bisschen kitschig manchmal, aber okay.«


      »Wir wollen vielleicht einen Song davon covern. Little Bird wahrscheinlich.«


      »Müsste gut kommen mit deiner Stimme.«


      »Wäre schön, wenn du mir die CD irgendwann mal vorbeibringen könntest.«


      »Mach ich«, verspricht Lukas. »Oder ich geb sie dir in der Schule. Also dann«, setzt er unvermittelt hinzu, »ich mach mich mal auf den Weg, du musst ja sowieso gleich wieder rein. Aber ich bin fertig. Ich brauch zur Abwechslung mal ein bisschen Schlaf.«


      »Ist klar nach letzter Nacht«, sagt Hannah und blickt ihm geradewegs in die Augen, als wolle sie seine Reaktion sehen.


      Lukas zögert einen Moment. Er hat keine Ahnung, was sie damit andeuten will. Es kann nicht sein, dass sie irgendwas weiß! Oder doch? Aber …


      »Klar«, sagt er jetzt schnell und versucht, eine Unsicherheit zu überspielen. »Ist einfach so. Zu viel Stress im Moment. Irgendwann musst du auch mal wieder pennen.«


      Hannah schüttelt den Kopf. »He«, sagt sie leise und kommt so nah an ihn heran, dass er spürt, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufrichten, »baut keinen Scheiß, Lukas! Du und die anderen. Das kann böse ausgehen. Ich bin nicht die Einzige, die eins und eins zusammenzählen kann.«


      »Ich weiß echt nicht, was du meinst …«


      »Doch, das weißt du. Du weißt es und ich weiß es. Und ich würde gerne mit dir darüber reden. Ich glaube, es wäre wichtig. Außerdem …« Sie zögert. Dann drückt sie Lukas einen Kuss auf die Wange. »Wir spielen jetzt noch zwei Sets. Dann müssen wir abbauen und die Anlage zurück zum Übungsraum bringen. Die anderen wollen danach bestimmt noch irgendwas machen, aber ich geh nach Hause. Kannst du um, warte … halb zwölf, das müsste klappen, kannst du dann rüberkommen? Du kennst dich ja aus. Meine Eltern sind übrigens nicht da, du brauchst also auch nicht extra leise zu sein. Halb zwölf, okay?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht sie sich um und geht über den Parkplatz zurück zum Eingang, wo sie prompt von ein paar Fans jubelnd begrüßt wird.

    

  


  
    
      


      Sechs


      Hannahs Zimmer sieht noch genauso aus, wie Lukas es in Erinnerung hat. Eigentlich mehr eine Höhle als ein Zimmer, oben unter dem Dach, mit einer Feuertreppe, die außen am Haus hinaufführt. Lukas weiß nicht mehr, wie oft er hier nachts heimlich hochgeschlichen ist, während Hannahs Eltern unten im Wohnzimmer ahnungslos vor dem Fernseher saßen. Oft! Verdammt oft sogar. Und fast jedes Mal hat er gedacht, wie cool das sein muss, Eltern zu haben, die einen völlig in Ruhe lassen! Die ihre Tochter machen lassen, was sie will, ohne sich aufzuregen, dass sie noch nicht mal einen Kleiderschrank hat, sondern ihre Klamotten in alten Koffern vom Flohmarkt aufbewahrt. Und die ihre Bücher irgendwo auf dem Fußboden stapelt, zwischen den Matratzen und Kissen, die überall herumliegen. Von den mit Plakaten und Graffitizeichnungen zugepflasterten Wänden mal ganz zu schweigen. Bei deren Anblick wären Lukas’ eigene Eltern unweigerlich ausgeflippt. Sie fanden es schon furchtbar genug, als er seine Wand schwarz gestrichen und ein paar Fotos ohne Rahmen aufgehängt hat, einfach nur mit Reißzwecken an die Tapete gepinnt. Und dass er sich einen alten Küchentisch als Schreibtisch organisiert hat, weil er das Ikeateil aus seinem Kinderzimmer nicht mehr sehen konnte, haben sie bis heute nicht verstanden.


      Bei Lukas zu Hause muss alles »ordentlich« sein. »Sonst kann man sich nicht konzentrieren, und wenn man sich nicht konzentrieren kann, kann man nicht richtig lernen, und wenn man nichts lernt, wird man auch nichts.« Originalton sein Vater, er ist nicht umsonst Buchhalter geworden! Komisch ist nur, dass Hannah offensichtlich trotz des Chaos in ihrem Zimmer noch nie Schwierigkeiten hatte, sich auf irgendwas zu konzentrieren, und in der Schule eindeutig zu denen gehört, die ihr Abi mal mit Eins-Komma-noch-was machen werden. Ganz im Gegensatz zu Lukas, der froh sein darf, wenn er überhaupt zum Abi zugelassen wird!


      Eigentlich hatte Lukas vorgehabt, Hannah gleich zur Begrüßung zur Rede zu stellen. Was sie sich eigentlich einbilden würde, ihn einfach rumzukommandieren. Und dass sie bloß nicht glauben sollte, sie brauchte nur mit dem Finger zu schnippen und schon würde er angedackelt kommen. Und überhaupt, was diese Andeutungen vorhin auf dem Parkplatz eigentlich sollten! Wobei schon klar ist, dass das der Köder war, mit dem sie ihn gelockt hat, sonst wäre er jetzt ganz sicher nicht bei ihr aufgetaucht. Aber wenn sie nun wirklich irgendwas weiß, dann muss er rauskriegen, was. Und woher.


      Als er jetzt allerdings in ihrem Zimmer steht, sagt er nichts von alldem. Er ist nervös, und das hat nicht nur damit etwas zu tun, dass Hannah ihm den Rücken zudreht und zur Begrüßung gerade mal die Hand hebt, bevor sie weiter auf ihre Tastatur einhämmert. Der Laptop ist neu, das sieht Lukas sofort. Ein ziemliches Profiteil, das gut Geld gekostet haben muss. Okay, Hannah hatte schon immer ein echt cooles Equipment, mit dem sie auch ihre eigenen Songs komponiert und als Demos aufgenommen hat. Aber der Apple jetzt toppt alles.


      »Wow«, sagt Lukas«, »abgefahren. Was hast du damit vor? Neues Hobby, oder was?«


      »Wie blöd muss man eigentlich sein«, redet Hannah halblaut vor sich hin, ohne auf Lukas’ Frage zu reagieren, »um sich ausgerechnet auf Facebook irgendwelche Nachrichten zu schicken und zu glauben, dass das nicht jeder halbwegs fähige Typ ohne Probleme knacken kann? Hier!«


      Sie winkt Lukas mit der Hand, dass er näher kommen soll, und dreht gleichzeitig den Bildschirm in seine Richtung. Lukas braucht nur einen kurzen Blick darauf zu werfen, um zu erkennen, dass Hannah seinen eigenen Mail-Verkehr mit Jannik aufgerufen hat.


      »Hä?«, macht er irritiert. »Aber das ist nicht von der Pinnwand, das haben wir als persönliche Nachrichten geschickt. Wie kommst du da rein?«


      »Indem ich deine E-Mail-Adresse und dein Kennwort benutze, ganz einfach.«


      »Aber woher …?«


      »Mann, Lukas, deine Adresse hab ich doch sowieso und dein Kennwort war jetzt auch nicht gerade so schwierig rauszukriegen.«


      »Du meinst …« Lukas merkt, dass er rot wird. Sein Kennwort ist »Hannah«, nicht nur bei Facebook, sondern eigentlich überall, wo er irgendeinen Code braucht.


      Hannah grinst ihn spöttisch an. »Mein Vater hat übrigens das gleiche Passwort. Scheint so, als ob ich für ein paar Leute doch wichtiger wäre, als ich gedacht hatte. Aber egal, es geht nur darum, dass ihr so was von naiv seid, wenn ihr glaubt, dass eure persönlichen Nachrichten nicht für jeden, der es drauf anlegt, zugänglich wären! Und dann würde ich ganz sicher nicht so was schreiben wie das hier …«


      Sie tippt auf den Monitor.


      Lukas muss nicht erst hinsehen, um zu wissen, worum es geht: Sogar die Uhrzeiten für ihre Aktion stehen da! Wann sie losfahren wollten. Wann Alex die Sirene zum ersten Mal einschalten sollte. Zehn vor. Die Fahrtstrecke: Supermarkt. Hauptstraße runter bis zum Rathaus. Und der Fluchtweg: durch die Kirchengasse zum Wald hoch.


      »Ist es okay, wenn ich das mal für immer verschwinden lasse?«, fragt Hannah.


      Lukas nickt nur. Hannah klickt auf »löschen«.


      »Natürlich kann man das jetzt immer noch irgendwo wiederfinden, aber fürs Erste reicht es, hoffe ich. In Janniks Account lösche ich die Nachricht auch gleich noch.«


      »Eine Frage habe ich schon noch«, sagt Lukas leise. »Wieso hast du überhaupt in meinen Sachen rumgesucht, was soll das? Spinnst du?«


      Hannah zuckt mit der Schulter. »Ich hatte ja viel Zeit, nachdem du dich nicht mehr gemeldet hast. Und vielleicht wollte ich ein bisschen informiert bleiben, was du so machst.«


      »Das heißt, du … du machst das schon länger?«, stammelt Lukas entgeistert. »Du spionierst schon die ganze Zeit hinter mir her? Hast du dich etwa auch in meine E-Mails gehackt und …«


      »Klar«, sagt Hannah nur. »Wenn schon, dann auch richtig.«


      »Ich fasse es ja wohl nicht!« Lukas ist mit einem Schlag so sauer, dass er am liebsten nur noch wegrennen würde. Außerdem ist er verletzt. Enttäuscht. »Vergiss es«, blafft er, als Hannah ansetzt, um etwas zu sagen. »Mir reicht’s. Ich finde das einfach nur … voll daneben, damit du es weißt, und jetzt lass mich in Ruhe. Es geht dich überhaupt nichts an, was ich tue!«


      Den letzten Satz hat er gebrüllt. Das ist typisch für Hannah, denkt er gleichzeitig. Sie nimmt sich das Recht heraus, einfach für sich zu entscheiden, was okay ist und was nicht. Und es ist ihr völlig egal, was sie anderen damit antut. Aber so war sie schon immer, er hatte nur immer darüber hinweggesehen …


      Er dreht sich um und reißt die Tür zur Feuertreppe auf. Er ist schon die ersten Stufen hinuntergestiegen, als er Hannah hinter sich herrufen hört: »He! Eine Sache gibt es da noch, die dich vielleicht interessieren könnte!«


      Lukas zögert. Er weiß selbst nicht, warum eigentlich.


      »Ich wüsste nicht, was«, quetscht er zwischen den Zähnen heraus.


      Hannah erscheint in der Tür über ihm.


      »Ich könnte dir zum Beispiel erzählen, wo mein Vater letzte Nacht war, als ihr eure große Nummer da durchgezogen habt. Nur wenn du es hören willst natürlich …«


      Lukas steigt langsam die Stufen wieder hinauf. »Wenn du irgendjemandem was erzählst wegen letzter Nacht, dann …«


      »Du hörst mir nicht zu. Aber pass auf, ich sag’s dir trotzdem. Mein Vater ist schon seit Tagen jede Nacht weg, mal nur für eine Stunde, mal länger. Und letzte Nacht auch wieder. Und als er zurückkam, sah er echt fertig aus. So nervös, dass er meine Mutter total zusammengeschrien hat, als sie wissen wollte, was das mit dem Strahlenalarm war. Sie hätte ja keine Ahnung, hat er immerzu gebrüllt, und ob sie wirklich glauben würde, dass er uns bei einem echten Alarm nicht längst informiert und weggeschickt hätte, zu meiner Oma nach Hamburg oder sonst wohin. Und dann ist er türenknallend in seinem Arbeitszimmer verschwunden und hat noch zweimal telefoniert. Wenn du wissen willst, mit wem, dann hör auf, dich zu benehmen wie der letzte Idiot und komm wieder rein, dann zeig ich’s dir …«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, geht sie zurück in ihr Zimmer. Als wüsste sie genau, dass Lukas ihr folgen wird. »Mach die Tür zu, ja?«, sagt sie nur, während sie sich wieder am Laptop zu schaffen macht. »Hier, beide Male die gleiche Nummer!«


      Lukas tritt hinter sie. »Du kannst sehen, wo er angerufen hat?«, fragt er und merkt selbst, wie dümmlich das klingt.


      Hannah zeigt auf den Bildschirm, ohne auf Lukas’ Frage zu reagieren. »Hier ist die Liste mit allen internen Telefonverbindungen vom AKW«, erklärt sie. »Und die Nummer, die er benutzt hat, ist die direkte Durchwahl zum Reaktorblock, hier, siehst du?«


      Lukas braucht einen Moment, bis er die Informationen sortiert kriegt.


      »Du sagst, er war jetzt schon öfter nachts da drüben? Und letzte Nacht auch? Und nachdem er wieder hier war, hat er noch mal angerufen …«


      »Zweimal. Und zwar direkt im Reaktorblock.«


      Als er nichts erwidert, blickt Hannah ihn fragend an. »Interessant oder nicht?«


      »Das passt zumindest zu den anderen Infos, die wir haben«, sagt Lukas leise. »Da ist irgendwas gelaufen, wovon wir keine Ahnung haben.«


      »Dann wäre es vielleicht gut, wenn du mir jetzt mal ein bisschen mehr erzählst«, sagt Hannah ganz ruhig. »Ach ja, und bevor du dich fragst, ob du mir vertrauen kannst – doch, kannst du. Ich hab nämlich nachgedacht inzwischen …« Sie rollt sich mit ihrem Stuhl ein Stück zur Seite, als wolle sie mehr Abstand zwischen sich und Lukas bringen. Sie legt den Kopf in den Nacken und blickt zur Decke hinauf. Dann schaut sie ihn wieder an, und als sie weiterredet, ist ihre Stimme so leise, dass Lukas Mühe hat, sie zu verstehen. »Pass auf, Lukas, ich bin nicht blöd. Und ich glaube, ich weiß auch, warum das mit uns nicht mehr funktioniert hat. Ich hab ein bisschen gebraucht, weil ich erst nur total verletzt und wütend war, aber … Wir haben nie wirklich darüber geredet, vielleicht, weil es so schön war mit uns und wir das nicht kaputt machen wollten durch den ganzen Scheiß. Und klar, ich weiß, ich habe immer so getan, als würde mich das alles nicht interessieren, dass mein Vater da arbeitet, meine ich, und einer von denen ist, die das auch noch für gut und wichtig halten, was sie da machen, und die jede Diskussion damit abbügeln, dass du nicht genug Fachwissen hättest, um mehr als nur irgendwie dummes Zeug von Leuten nachzuplappern, die nichts weiter wollen, als Panik zu machen. Ach verdammt!«


      Sie springt auf und schiebt eine CD in den Player. Als die ersten Bässe aus den Boxen dröhnen, dreht sie die Lautstärke runter. »Es war einfacher so, kapierst du nicht! Ich wollte auch nicht wirklich was wissen. Ich wollte einfach Spaß haben. Und vielleicht habe ich auch gedacht, dass mein Vater besser einschätzen kann, ob es irgendwelche Risiken gibt oder nicht. Ich wollte ihm vertrauen, weil … Na ja, aber dann ist das Unglück in Fukushima passiert, und da ist mir plötzlich aufgegangen, dass die Leute da vorher immer genau den gleichen Mist von sich gegeben haben, wie die Typen vom Energiekonzern hier oder irgendwelche Politiker bei uns. Und als dann auch noch deine Schwester krank geworden ist, war die Gefahr plötzlich nicht mehr irgendwo weit weg, sondern so was von real … Als du unbedingt dein Praktikum in dem Scheißteil da machen wolltest, habe ich gewusst, dass du irgendwas rauskriegen wolltest, weil du gedacht hast, dass wir sowieso alle nur verarscht werden.«


      Sie zuckt mit der Schulter und wischt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Lukas überlegt, ob sie kurz davor ist zu weinen. »Und inzwischen bin ich mir fast sicher, dass du recht hast«, setzt Hannah hinzu. »Wir können ihnen nicht trauen, niemandem, weder dem Energiekonzern noch … meinem Vater. So einfach ist das. Und nur deshalb habe ich mir den Kram da besorgt!« Sie zeigt auf den Rechner. »Weil ich mich einmischen wollte, auf meine Art!«


      »Vielleicht wäre es einfacher gewesen, mal mit mir zu reden«, wirft Lukas ein.


      »Wäre das wirklich besser gewesen?«, fragt Hannah. »Vergisst du nicht gerade, dass du es warst, der …« Sie lässt den Satz offen, aber Lukas ahnt auch so, was sie sagen will.


      »Das war was anderes«, wiegelt er die Sache halbherzig ab, obwohl er weiß, dass sie recht hat.


      Er tritt näher an die Wand, an der unzählige Fotos hängen. Unwillkürlich sucht sein Blick die Stelle an der … Da ist es! Das Foto mit ihm und Hannah und mit Karlotta zwischen ihnen, an der Sandbank am Fluss. Das war ganz zu Anfang ihrer Beziehung gewesen, als sie Karlotta mit zum Baden genommen hatten und doch viel lieber alleine gewesen wären. Wie blöd waren wir eigentlich, denkt Lukas, dass wir sogar noch im Fluss gebadet haben, wie unglaublich … ignorant!


      »Es ist schwieriger, als ich dachte«, sagt Hannah in seine Gedanken hinein. »Sie haben ihr gesamtes System verdammt gut gegen irgendwelche Zugriffe von außen gesichert. Und dafür reicht der Computerkurs aus der Schule nicht ganz, aber ein paar Walls habe ich bereits überwunden. Jedenfalls bin ich schon mal in ihrem Telefonnetz. Und ich hab auch die Liste mit den Verbindungen, die in den letzten Tagen aus dem Werk rausgegangen sind. Ein paar Nummern davon konnte ich problemlos zuordnen …«


      Als ihm klar wird, was Hannah gerade gesagt hat, fährt Lukas herum. »Hast du eben behauptet, du hättest dich in ihr Netz eingehackt?«


      »Anders werden wir keine Informationen bekommen. Oder jedenfalls nicht die, die wir brauchen. Also, was meintest du damit, als du gesagt hast, es würde passen? Dass mein Vater nachts im AKW war, meine ich. Und später noch von hier aus zweimal da angerufen hat?«


      »Warte, gleich! Gab es da letzte Nacht auch einen Anruf vom AKW zum Bürgermeister? Und wenn, wann war das? Bevor oder nachdem der Sirenenalarm losging?«


      Hannah ruft die entsprechende Liste auf ihrem Bildschirm auf. »Hier ist es. 23.01 Uhr. Übrigens kam der Anruf direkt vom Reaktorblock. Und gleich danach gibt es einen Anruf in die Polizeiwache.«


      »23.01 Uhr«, wiederholt Lukas. »Da muss die Sirene gerade mal zwei oder drei Minuten auf Dauerton gelaufen sein. Sie sind also im AKW davon überrascht worden und wollten wissen, was los ist. Aber viel interessanter ist, dass sie nicht an Feueralarm oder irgendwas gedacht haben, sondern die Sirene sofort auf sich bezogen haben. Und das meinte ich damit, dass es passt!«


      »Alles klar«, nickt Hannah. »Gut, dass wir mal darüber geredet haben. Dann weiß ich ja jetzt Bescheid.« Gleichzeitig tippt sie sich an die Stirn und verdreht die Augen, als hätte sie einen Außerirdischen vor sich, der gerade aus irgendeiner fremden Dimension gelandet ist und lauter unverständliches Zeug von sich gibt. E.T. für Fortgeschrittene, Level 4.0 oder so was.


      »Okay«, sagt Lukas, »schon klar. Also der Reihe nach …«


      Er hockt sich mit gekreuzten Beinen auf ihre Matratze und erzählt in groben Zügen, was passiert ist. Hannah hört zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als er von der Aktion mit Jannik und Alex berichtet, verzieht sie allerdings das Gesicht, als wolle sie deutlich machen, dass sie das Ganze ohnehin für ausgemachten Schwachsinn hält. Erst bei der Geschichte mit den beiden Typen, die angeblich vom Ministerium sind, hakt sie ein.


      »Warte mal, das kriegen wir raus«, sagt sie. Sie dreht sich zu ihrer Tastatur, keine fünf Sekunden später flimmert das offizielle Logo der Landesregierung über den Bildschirm. »Ministerium für Umwelt und Klima«, liest Lukas, als er sich neben sie stellt. »Abteilung Atomaufsicht und Strahlenschutz. Ich bin mir ziemlich sicher, dass so was nicht auf ihren Ausweisen stand«, murmelt er dann halblaut.


      »Was haben die Typen gesagt, wie sie angeblich heißen?«


      »Koschinski und Müller …«


      Hannah tippt ein paar Ziffernfolgen, jetzt sind sie eindeutig auf einer internen Seite, auf der die Mitarbeiter des Ministeriums alphabetisch aufgelistet sind.


      »Kein Koschinski, kein Müller«, stellt Hannah fest. »Aber ich habe sowieso nicht damit gerechnet, dass wir sie hier finden. Lass uns noch mal was anderes versuchen.«


      Wieder tippt sie irgendetwas. Auf dem Monitor erscheint das rote Wappen mit dem weißen Pferd in dem gezackten Sheriffstern: Polizei Niedersachsen.


      »Da kommst du auch rein?«, fragt Lukas fast ehrfürchtig.


      »Noch sind wir nur auf der ganz normalen Seite! Aber jetzt, pass auf!« Wieder erscheint eine interne Liste mit Namen. Aber wieder finden sie weder einen Koschinski noch einen Müller.


      »Dann eben auf die ganz dumme Tour«, sagt Hannah.


      Lukas verfolgt aufmerksam, wie sie die beiden Namen bei Google eingibt. Mit dem Zusatz »Polizei« und »Presse«.


      »Bingo!«, sagt Hannah im nächsten Moment. »Da haben wir sie …«


      »Was?!«


      »Hier, Polizei Göttingen, sieh selbst …«


      Sie dreht ihm den Monitor hin. Lukas liest laut vor: »›Auf Veranlassung des Innenministeriums ist in Göttingen eine neue Polizeistelle eingerichtet worden. Leiter der neuen Beweissicherungs- und Festnahmeeinheit sind die beiden Hauptkommissare Ingo Koschinski (42) und Dirk Müller (39) …‹ Das ist nicht wahr!«, stößt er irritiert hervor. »Also doch Bullen! Aber was soll das? Beweissicherungs- und Festnahmeeinheit, was ist das?«


      »Steht doch da, du musst weiterlesen! ›Diese neue Einheit wurde errichtet, um gezielte Maßnahmen gegen die zunehmende Radikalisierung vor allem linksautonomer Studentengruppen ergreifen zu können.‹ Jetzt weißt du es.«


      »Aber was hat das mit uns hier zu tun? Wir sind nicht in Göttingen und ich bin auch kein Student und … Mann, ich kapiere überhaupt nichts mehr.«


      »Guck mal auf das Datum«, sagt Hannah. »Die Pressemitteilung ist über zwei Jahre alt! Lass uns mal sehen, ob wir noch irgendwas Neueres finden.«


      Sie klickt zurück zur Googlesuche und scrollt die Seite runter. Ein paar Meldungen über Demonstrationen in Göttingen, bei denen entweder Koschinski oder Müller einen offiziellen Kommentar abgegeben haben. Dann eine Reihe von Meldungen über ein Gerichtsverfahren, bei dem es offensichtlich um den Vorwurf unnötiger Gewaltanwendung gegenüber Demonstranten ging – und zwei Polizisten, die als Hauptverantwortliche angeklagt worden waren: Koschinski und Müller! Und schließlich nur noch die eher lapidare Meldung, dass das Verfahren mangels Beweisen eingestellt wurde.


      »›Die beiden Leiter der Abteilung, Hauptkommissar Koschinski und Hauptkommissar Müller haben auf eigenen Wunsch ihre Versetzung beantragt. Dieser Schritt hat nichts mit dem abgeschlossenen Verfahren zu tun, sondern resultiert allein aus persönlichen Gründen, wie Polizeisprecherin Blabla betont‹«, liest Hannah vom Bildschirm ab. »›Die Leitungspositionen der Abteilung werden umgehend neu besetzt …‹ Und das war’s«, sagt Hannah. »Mehr gibt’s nicht.«


      »Also sind sie da weg«, stellt Lukas fest. »In Göttingen, meine ich. Aber dass sie jetzt garantiert nicht beim Ministerium sind, ist damit ja wohl klar!«


      »Wo gehst du hin, wenn du als Polizist irgendwie Mist gebaut hast, und sie dich deshalb loswerden wollen?«, fragt Hannah.


      »Keine Ahnung …«


      »Ich hab vor Kurzem erst eine Reportage über so was gesehen. Entweder zur Bahnpolizei oder zu irgendeinem privaten Schutzdienst. Personenschutz, zum Beispiel. Oder Sicherheitsdienst bei irgendeiner Firma. Wie bei einem Energiekonzern, der zufällig ein paar AKWs betreibt!«


      »Du meinst echt …«


      »Ist doch naheliegend, oder? Und das heißt für uns, dass wir verdammt vorsichtig sein müssen! Okay, an mich kommen sie so schnell nicht ran, ich gehe über einen Account, den sie nicht ohne Weiteres zuordnen können …«


      »Da ist noch was, was ich dir vielleicht sagen sollte«, unterbricht Lukas sie. Er erzählt kurz von dem verschwundenen Megafon. Und dass sich Jannik sicher ist, dass auch die Rolle mit dem Klebeband weg ist, das sie für das Kennzeichen benutzt haben.


      Hannah überlegt einen Moment. »Das macht keinen Sinn«, sagt sie dann. »Aber trotzdem, wenn sie irgendwas damit zu tun haben, dann heißt das, dass sie eine Verbindung zwischen dir und Jannik hergestellt haben. Und genauso zu Alex. Nicht gut. Kann es sein, dass eure ganze Aktion … Ich meine, so richtig durchdacht war das alles nicht gerade, oder? Vor allem mit Alex! Spätestens wenn irgendjemand anfängt, darüber nachzudenken, wer die Möglichkeit hatte, ins Rathaus zu kommen, um die Sirene einzuschalten, dürfte der Sohn des Bürgermeisters ja wohl ziemlich schnell auf der Liste der Verdächtigen auftauchen.«


      »Aber er ist bisher noch nie damit aufgefallen, dass er irgendwas gegen das AKW gesagt hätte oder so«, wendet Lukas ein. »Und richtig befreundet mit Jannik und mir ist er eigentlich auch nicht, deshalb dachten wir ja auch …«


      »Echt, ihr habt gedacht? Sieht irgendwie gar nicht so aus.« Als Hannah sieht, dass Lukas verärgert die Augenbrauen zusammenzieht, lenkt sie ein. »Okay, schon gut, vergiss es, Lukas. Eins ist ja klar, wenn ihr die Aktion nicht gemacht hättet, wüssten wir jetzt auch nicht, dass echt irgendwas faul ist im Werk. Bleibt nur die Frage, was wir jetzt damit anfangen. Ich schlage vor, dass ich erst mal weiter versuche, in ihr System vorzudringen. Irgendwas fällt mir schon noch ein dafür. Wenigstens weiß ich ja jetzt, wonach ich suchen muss. Wenn sie da wirklich einen Störfall hatten, finde ich auch was darüber.«


      »Und dann?«, fragt Lukas ratlos. Er ist mit einem Mal furchtbar müde. Am liebsten würde er sich einfach nur auf die Matratze fallen lassen und von allem nichts mehr sehen und hören. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für sie. Ein bisschen wie in einem Film oder Roman. Ein paar Typen machen irgendwas und geraten plötzlich in eine Situation, mit der sie nie gerechnet haben. Irgendein echt großes Ding, was sie überhaupt nicht einschätzen können. Mafia oder so. Irgendwelche Verschwörungen, in die jede Menge Leute verstrickt sind, mit denen man sich besser nicht anlegen sollte. Was die Typen dann aber natürlich trotzdem tun, obwohl sie nichts als blutige Anfänger sind. Amateure. Und zum Schluss auch noch gewinnen und mal eben die Welt retten. Das Problem ist nur, dass Lukas leider nicht Bruce Willis ist. Oder Tom Cruise. Leonardo di Caprio. Vin Diesel. Leider hat er auch keinen Kumpel, der kurz mal sein Batman-Kostüm anziehen und ihm zu Hilfe kommen könnte. Sein einziger Kumpel ist Jannik. Und der kann noch nicht mal richtig Moped fahren, geschweige denn fliegen. Höchstens aus der nächsten Kurve …


      »He!« Hannah hockt sich neben Lukas, der sich auf die Kante der Matratze gesetzt hat, und legt ihm den Arm um die Schultern. »Bist du noch anwesend? Pass auf, du und Jannik, ihr macht erst mal gar nichts. Und wenn ich irgendwelche Informationen finde, die wir gebrauchen können, dann müssen wir uns jemanden von der Presse suchen, das ist klar. Oder wir gehen damit zu Greenpeace oder so.«


      »Könnten wir doch auch gleich«, sagt Lukas. »Greenpeace, meine ich. Wenn wir alles erzählen, was wir wissen, dann könnten die vielleicht …«


      Lukas merkt plötzlich, dass er … Angst hat! Er würde gerne jemanden haben, der jetzt die Verantwortung für ihn übernimmt. Der einfach nur sagt: Alles klar. Ich kümmere mich drum. Mach dir keine Sorgen, das läuft schon.


      Hannah nimmt den Arm von seiner Schulter. »Wir haben nichts, was konkret ist«, sagt sie. »Wir stochern bisher nur rum und reimen uns irgendwas zusammen. Unsere Informationen reichen nicht, um jetzt schon was zu unternehmen. Selbst wenn uns jemand zuhören würde, hätte keiner eine Chance, irgendwas daraus zu machen. Und im schlimmsten Fall würde es nur dazu führen, dass sie im AKW Panik kriegen und alle Unterlagen verschwinden lassen, die irgendwas beweisen könnten. Das darf nicht passieren, verstehst du? Wir müssen selbst dranbleiben an der Sache, anders geht es nicht. Lass uns erst mal hoffen, dass diese beiden Ex-Bullen vielleicht denken, es wäre wirklich nur eine bescheuerte Aktion von irgendwelchen Leuten gewesen, die sonst nichts weiter wissen. Und dass sie das Interesse an der ganzen Sache wieder verlieren, wenn jetzt nicht noch irgendwas passiert. Also sag auch Jannik, dass ihr einfach nur … gar nichts macht. Und Alex genauso! Und wenn wir uns in der Schule sehen, machen wir es so wie immer, nichts hat sich verändert, du hängst mit deinen Leuten ab und ich, ich hab die Band. Was anderes interessiert mich nicht, das weiß ja sowieso jeder.«


      »Schon klar …«


      »He«, sagt Hannah wieder, als wüsste sie genau, was Lukas gerade denkt, »fang jetzt bloß nicht an sentimental zu werden. Dass du gerade hier bei mir bist, heißt nichts weiter, als dass wir … einen Deal miteinander haben, klar? Sonst nichts. Kein Neuanfang für irgendein Romeo-und-Julia-Ding, oder so was. Wenn ich damit klarkomme, kannst du das auch. Und jetzt gehst du am besten schön brav nach Hause und machst das, was du sonst um diese Zeit auch machst. Ich spiel noch ein bisschen am Computer, mal sehen, ob ich noch weiter in ihr System reinkomme.«


      Lukas nickt. »Also dann«, sagt er, wenn auch ein bisschen enttäuscht. Aber sie hat recht, natürlich hat sie das.


      Aber als er aufsteht, legt Hannah warnend den Finger an ihre Lippen. Gleich darauf hört auch Lukas die Stimmen. Unten, auf der Terrasse neben der Feuertreppe.


      »Meine Eltern sind zurück«, flüstert Hannah. Sie blickt auf die Uhr. »Kurz vor eins, ich hoffe nicht, dass sie ausgerechnet jetzt auf die Idee kommen, draußen noch was trinken zu wollen.«


      Sie schaltet das Licht im Zimmer aus und macht vorsichtig die Tür zur Feuertreppe einen Spaltbreit auf.


      Es klingt, als würden ihre Eltern sich streiten.


      »Du bist kaum noch einen Abend zu Hause gewesen in letzter Zeit«, beschwert sich Hannahs Mutter. »Bist du eigentlich mit mir verheiratet oder mit dem Werk? Bitte, Sebastian, ja? Gibt es da irgendwas, worüber wir reden sollten?«


      »Waren wir heute Abend im Theater oder nicht?«, antwortet Hannahs Vater deutlich gereizt.


      »Ach, soll ich mich vielleicht auch noch dafür bedanken, dass du großzügigerweise mal wieder mit mir in der Stadt warst? Und damit ist es jetzt erledigt, oder was? Nein, mein Lieber, so nicht! So mache ich das nicht mehr länger mit. Und du brauchst auch keine Flasche Wein mehr aufzumachen. Nicht für mich! Wenn du jetzt vorhast, dich zu betrinken, dann mach das gefälligst alleine!«


      Eine Tür knallt. Ein Stuhl wird über den Boden gerückt, gleich darauf ploppt ein Korken, und dann hören Lukas und Hannah, wie Wein in ein Glas geschenkt wird. Hannah streckt den Kopf durch die Tür, bis sie die Terrasse überblicken kann. Lukas riecht deutlich Zigarettenrauch.


      Hannah dreht sich zurück ins Zimmer. Ganz leise schließt sie die Tür. Lukas kann ihr Gesicht in der Dunkelheit nur als verschwommenen Fleck erkennen. Ihre Augen wirken riesig.


      »Dumm gelaufen«, flüstert Hannah. »Wenn ich die Lage richtig einschätze, sitzt er da jetzt, bis die Flasche leer ist. Und das kann dauern …«


      »Und wenn ich vorne bei euch rausschleiche? Wir warten, bis deine Mutter im Bett ist und dann …«


      »Das wäre eine Möglichkeit«, antwortet Hannah immer noch flüsternd, wobei sie das »eine« deutlich betont. »Oder wir nehmen es als das, was es ist: Eine Imponderabilie!«


      »Eine was?«


      »Ein unvorhergesehener Zwischenfall, etwas, was passiert, ohne dass du damit rechnen konntest. Und was eine spontane Entscheidung erfordert. Wobei ich glaube, dass es das Wort nicht im Singular gibt, aber egal.«


      Hannah hat sich bei ihren Worten nicht bewegt, immer noch sieht Lukas sie als Silhouette vor dem schwachen Licht des Mondes, das schräg in ihr Zimmer fällt. Aber jetzt streift sie sich ihr T-Shirt über den Kopf, lässt es achtlos auf den Boden fallen und kommt zu ihm.


      Als er ihre nackte Haut an seinen Armen spürt und von ihrem Duft eingehüllt wird, ist es so vertraut, als wäre das letzte Mal gerade erst gestern gewesen und nicht schon vor Monaten. In denen er sich so oft nach ihrer Umarmung gesehnt hat, dass er manchmal kaum noch wusste, ob es wirklich jemals wahr gewesen ist.


      »Und was ist mit unserem Deal?«, bringt er gerade noch heraus, während ihre Hände sich bereits unter seinem Shirt den Rücken hinauftasten.


      »Ein Deal muss auch ordentlich besiegelt werden«, flüstert Hannah dicht an seinem Mund. »Mit einer Unterschrift. Oder wenigstens einem Handschlag. Oder ganz anders …«


      Ihre Lippen schmecken ganz leicht nach Erdbeeren. Lukas hat die Schale mit den Früchten vorhin neben ihrem Computer stehen sehen. Irgendwo weit weg bellt wieder mal ein Hund. Aber das ist egal. Das Einzige, was zählt, sind Hannahs Hände, ihre Haut, ihre Lippen, die Haare, die ihn im Gesicht kitzeln, als er sich auf die Matratze legt und sie sich über ihn beugt.

    

  


  
    
      


      Sieben


      Als Lukas nach Hause fährt, dämmert es bereits schon wieder. Über dem Fluss liegt eine Nebelwolke, die beiden Kühltürme des AKWs sehen aus wie mit zu viel Wasser hingetuscht, verschwommen, unwirklich. Die Sonne steht als fahler, roter Ball über den Hügeln. Bei Jannik auf dem Hof kräht ein Hahn.


      Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt noch Hühner haben, denkt Lukas, bis ihm klar wird, dass das Krähen vom Nachbargrundstück kommt. Lukas kennt die alte Frau, die da wohnt, vom Sehen. »Die Hexe«, wie die Kinder im Ort Frau Plaschetzki nennen, weil sie ein bisschen wunderlich ist und mit niemandem etwas zu tun haben will. Manchmal steht sie an ihrer Gartentür und redet mit sich selber. Oder beschimpft alle, die vorbeikommen. Natürlich hat auch Herr Plaschetzki im AKW gearbeitet, als Werkmeister, wenn sich Lukas richtig erinnert. Als er vor ein oder zwei Jahren an Krebs gestorben ist, gab es eine Zeit lang das Gerücht, dass er bei einem Störfall ohne ausreichende Schutzkleidung im Reaktorraum gearbeitet hätte. Er und noch ein paar andere, von denen zwei mit ihren Familien kurze Zeit später weggezogen sind. Wohin weiß keiner, sie haben sich von niemandem hier verabschiedet. Angeblich hat der Energiekonzern ihnen irgendwo anders bessere Arbeitsplätze angeboten.


      Auf der Mauer an der Einfahrt zum Getränkehandel ist ein neues Graffito. Nur ein einziges Wort, aber mindestens zwei mal drei Meter groß, mit ziemlich coolen Schattenrissen an den ineinander verschachtelten Buchstaben: »SANDRA«, entziffert Lukas, dann entdeckt er auch das Tag in der rechten unteren Ecke. Ein Typ aus seiner Schule, eine Klasse über ihm, Spitzname »Tom, der Sprayer«. Lukas mag ihn nicht besonders, seit er ein paar Mal versucht hat, Hannah anzumachen. Ohne Erfolg zwar, aber zu der Zeit, als alle wussten, dass Hannah mit Lukas zusammen war. Und jetzt sind wir wieder zusammen, denkt Lukas, und keiner weiß es! Jedenfalls hofft er, dass Hannah das mit dem »Wir-haben-nur-einen-Deal-und-nichts-weiter« nicht mehr ernst meint. Nicht mehr nach dem, was eben war.


      Er hat keine Ahnung, wer Sandra sein könnte. Und es interessiert ihn auch nicht. Aber er muss unwillkürlich grinsen, als er jetzt an einem Laternenpfahl das Plakat für Hannahs Auftritt am letzten Abend sieht. Er nickt dem Plakat zu, als wäre es Hannah persönlich. Er ist glücklich. So glücklich, dass er am liebsten laut schreien möchte! Wenn nur der Druck auf seiner Brust nicht wäre, der ihm das Atmen schwer macht und den er sich selbst nicht ganz erklären kann.


      »Mann, du bist ja echt voll von der Rolle«, murmelt er halblaut vor sich hin, während er im letzten Moment einer toten Taube ausweicht, die mit verdrehtem Kopf mitten auf der Straße liegt. Tief durchatmend biegt er in die Auffahrt zu ihrem Haus ein und schiebt sein Fahrrad in den Carport. Ihm ist schwindlig und seine Knie zittern. Er braucht dringend eine Runde Schlaf, danach ist noch genug Zeit, um darüber nachzugrübeln, wie es jetzt weitergehen soll.


      Als er durch die Hintertür in die Küche kommt, sitzen seine Eltern am Tisch, ohne miteinander zu reden. Keiner von beiden blickt hoch, als Lukas unsicher zum Kühlschrank geht und sich ein Tetrapak Milch rausnimmt. Im ersten Moment denkt er noch, sie hätten da schon die halbe Nacht gehockt und auf ihn gewartet, und er überlegt, ob er einfach behaupten soll, er wäre nach dem Konzert noch mit zu Jannik gegangen und da dann aus Versehen eingeschlafen. Oder so. Aber dann bemerkt er die roten, verheulten Augen seiner Mutter, unter denen sich tiefe Schatten abzeichnen, und den starren Blick seines Vaters, der ihr hilflos die Hände streichelt. Mit einem Schlag wird ihm schlecht und er muss sich an der Arbeitsplatte festhalten.


      »Ist irgendwas mit Karlotta?«, stößt Lukas hervor. »Ist was passiert? Was ist los?«


      Sein Vater schüttelt den Kopf. Aber er sagt immer noch nichts. Er nickt nur zu Lukas’ Mutter hinüber und macht für einen Moment die Augen zu, als wolle er Lukas zu verstehen geben, dass er ganz ruhig bleiben soll. Dass seine Mutter nicht in der Verfassung ist, irgendwas zu sagen, aber dass nur sie erklären kann, was los ist. Und dass Lukas nicht drängeln soll, sondern abwarten.


      Aber irgendwas muss passiert sein, denkt Lukas, und sie sind beide so neben der Spur, dass sie noch nicht mal richtig mitgekriegt haben, dass ich eben erst nach Hause gekommen bin.


      Er stellt die Milchtüte auf die Spüle und hockt sich neben seine Mutter.


      »Hi«, sagt er leise, »ich bin’s.«


      Wie blind streckt seine Mutter die Hand aus und streicht ihm über die Haare. So leise, dass er sie kaum verstehen kann, sagt sie zu Lukas’ Vater: »Erzähl du es ihm …«


      Lukas’ Vater räuspert sich. »Die kleine Leonie ist heute Nacht gestorben«, sagt er leise. »Heute Nacht, im Krankenhaus in Hildesheim. Deine Mutter sitzt hier, seit sie die SMS mit der Nachricht bekommen hat.«


      »Was?«, sagt Lukas irritiert. »Sie haben mitten in der Nacht noch eine SMS geschickt? Was soll das? Das ist doch …«


      »Wir wussten, dass es schlecht aussieht«, unterbricht ihn seine Mutter. »Wir hatten das so abgesprochen, dass sie gleich Bescheid sagen, wenn … Aber wir haben alle gehofft, dass sie es schafft! Sie hatte eine Lungenentzündung bekommen vom ständigen Liegen, und ihr Körper war zu geschwächt, um das zu überstehen. Um kurz nach Mitternacht ist sie … eingeschlafen.«


      Lukas weiß, wen seine Mutter mit »wir« meint. Es gibt eine Art Selbsthilfegruppe in Wendburg, von den Eltern, deren Kinder an Leukämie erkrankt sind. Und Leonie ist das Mädchen, das schon am längsten krank ist. Krank war, korrigiert er sich im Stillen. Sie war nur ein paar Monate älter als Karlotta, und das letzte Mal, als er sie gesehen hat, war sie so von der Chemo gezeichnet, dass er sie kaum erkannt hat. Eigentlich nur noch ein Gerippe, das von straff gespannter, wie Pergament wirkender Haut überzogen war, mit einem Kopf, der durch die Glatze unnatürlich groß wirkte.


      Lukas’ Mutter wischt sich mit der Hand über die Augen. »Entschuldige«, sagt sie zu Lukas. »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Aber jetzt geht es schon wieder. Ich musste nur … ich konnte nicht schlafen.« Sie greift nach der Hand von Lukas’ Vater. »Danke.«


      »Nimm am besten eine Tablette«, sagt Lukas’ Vater. »Und dann legst du dich erst mal hin. Ich bring dich hoch. Und wenn was mit Karlotta ist, bin ich ja da. Schließlich ist heute Sonntag.«


      »Schöner Sonntag«, antwortet Lukas’ Mutter, während sie aufsteht und den Stuhl zurückschiebt.


      Lukas streicht ihr mit der Hand über den Rücken.


      »Mach dir keine Gedanken um mich«, sagt seine Mutter. »Versuch auch, ein bisschen zu schlafen.« Dann stutzt sie. Noch bevor sie ihre Frage stellt, weiß Lukas schon, was kommt. »Wo warst du überhaupt? Du bist doch nicht etwa eben erst nach Hause gekommen?«


      Lukas holt tief Luft. »Nee, nicht wirklich, aber …«


      »Ist doch okay«, mischt sich sein Vater unerwartet ein. »Bestimmt irgendeine Party. Aber jetzt ist er ja da.«


      Lukas’ Mutter blickt ihren Sohn lange an. »Pass bloß auf dich auf«, flüstert sie dann fast tonlos. »Ich will mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen …«


      Nachdem seine Eltern die Küche verlassen haben, steht Lukas noch einen Moment am Fenster und starrt nach draußen, ohne irgendwas zu sehen. Es wäre fast leichter, wenn es eben Ärger gegeben hätte, weil er die ganze Nacht weg war. Damit könnte er jedenfalls besser umgehen, als mit der Verzweiflung seiner Mutter … Aber cool von seinem Alten, manchmal ist er tatsächlich ganz okay. Vielleicht schaffen es seine Eltern ja sogar, dass sie es irgendwie wieder gebacken kriegen miteinander.


      Bevor Lukas in sein Zimmer geht, wirft er noch einen Blick in das seiner Schwester. Sie liegt im Bett auf der Seite, ihr Schlafhemd ist verschwitzt und am Rücken hochgerutscht. Aber sie atmet ruhig und gleichmäßig. Lukas zieht ihr die Decke wieder glatt und schiebt ihr den geliebten Stoffaffen unter den Arm, damit sie ihn beim Aufwachen gleich vor sich hat. Aus dem Nachbarzimmer hört er seine Eltern leise reden. Das Gemurmel hat etwas Beruhigendes, fast so, als wären sie eine ganz normale Familie. Ohne irgendwelche Probleme …


      Lukas liegt kaum in seinem Bett, als ihn schon der erste Traum erwischt. Und natürlich kommt Hannah darin vor. Sie sind irgendwo weit weg, am Meer, aber es ist nicht Sommer, sondern stürmisch und kalt, die Wellen rollen unablässig gegen den Strand an, türmen sich haushoch und brechen gischtend in sich zusammen. Lukas findet ein Kinkhorn. Er wischt den Sand ab und hält es Hannah hin: »Wenn du es ans Ohr hältst«, brüllt er gegen das Tosen der Wellen an, »dann rauscht es wie alle Ozeane dieser Welt zusammen!« – »Ich höre nichts!«, ruft Hannah lachend zurück. »Es ist zu laut hier!« Der Wind zerrt an ihren Haaren, und plötzlich reißt er ganze Büschel von ihrer Kopfhaut, immer mehr, bis Hannah völlig kahl ist. Und dann ist es plötzlich nicht mehr Hannah, die vor ihm steht, sondern Karlotta. Und ihr Gesicht ist tränenüberströmt. »Mir ist so kalt«, schluchzt sie, »ich hab meine Mütze verloren!« Auch Karlottas Stoffaffe ist da, mit schlenkernden Armen hüpft er hinter den flatternden Haarbüscheln her und versucht laut schimpfend, sie wieder einzusammeln. »Nicht!«, brüllt Lukas, als er sieht, dass der Affe sich jedes Büschel, das er erwischt, in den Mund steckt und runterschluckt. »Gib meine Haare wieder her, du blödes Vieh!«, ruft Karlotta weinend, aber der Affe hat plötzlich ein Moped, mit dem er sich schlingernd durch den Sand quält, und dann sitzt Lukas selbst auf dem Moped und rast dicht am Flutsaum entlang. Ein paar fette Möwen fliegen ärgerlich kreischend hoch und lassen sich vom Wind davontragen. »Pass auf, wo du hinfährst!«, ruft Hannah dicht an Lukas’ Ohr. Sie sitzt direkt hinter ihm und klammert sich an ihm fest, die Arme um seinen Bauch geschlungen. Er spürt, wie sie ihr Gesicht gegen seinen Rücken drückt und wie ihre Tränen sein T-Shirt durchnässen. »Wir müssen meine Schwester finden!«, ruft er über die Schulter zurück. »Sie hat ihre Mütze verloren!« Dann kommt eine Welle, die sich immer weiter auftürmt, höher als alle anderen Wellen bisher, grau und schmutzig. Gierig wie ein alles verschlingendes Monster bricht sie über den Strand herein, Lukas versucht verzweifelt, noch auszuweichen, aber es ist schon zu spät, die Welle reißt das Moped unter ihm weg und die tosenden Wassermassen wirbeln ihn kopfüber auf den harten Sand, wo er liegen bleibt, bis Hannah sich über ihn beugt, ihn küsst und flüstert: »Du musst besser aufpassen, bei solchen Wellen musst du einfach drunter durch tauchen, dann passiert dir nichts.« – »Weiß ich doch«, antwortet Lukas lachend, und als Hannah seinen Mund sucht, spürt er, wie ihre Haare ihn an der Nase kitzeln. Dann ist plötzlich alles nur noch weiß um ihn herum, hell und warm, und er lässt sich einfach fallen und denkt nicht mehr und hat keine Angst mehr …


      Lukas wird wach, weil ihm die Sonne direkt ins Gesicht scheint. Er blickt auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. Schon kurz nach zehn, er hat fast sechs Stunden geschlafen, doch es kommt ihm so vor, als seien es gerade mal zehn Minuten gewesen.


      Er schwingt die Beine aus dem Bett. »Bescheuerter Traum«, murmelt er halblaut vor sich hin, aber er erinnert sich ohnehin nur noch an Bruchstücke, wirre Bilder ohne jeden Zusammenhang. Als ihm das Kinkhorn wieder einfällt, das er für Hannah aus dem Sand gegraben hat, um es ihr zu schenken, zieht er grinsend den Schuhkarton unter seinem Bett hervor. Sein Museum! In dem er seit Jahren schon alles sammelt, was ihm wichtig erscheint. Lauter Sachen, mit denen außer ihm kaum jemand etwas anfangen könnte, aber für ihn haben sie eine Bedeutung und nur darum geht es. Ein paar alte Fotos von seinen Eltern, die er heimlich aus dem Album genommen hat, aus der Zeit, als sie ungefähr so alt waren wie er jetzt. Auch das Selbstauslöserbild, von dem ein Abzug bei Hannah an der Wand hängt, ist in dem Karton – Hannah und er mit Karlotta auf der Sandbank am Fluss. Außerdem ein kleines Blechschild mit der Aufschrift »Vorsicht, frisch gebohnert!«, das er im Hausflur bei seiner Oma abgeschraubt hat. Die Autoschlüssel von ihrem alten Opel, mit dem sie früher in den Ferien immer in die Berge oder ans Meer gefahren sind. Der erste Schnuller von Karlotta, ihr erstes Sandauto, für das sie am Strand brüchige Straßendämme gebaut und lange Tunnel gegraben haben. Hundert andere Sachen noch, und das Kinkhorn, das er gesucht hat. Ganz kurz hält er es sich ans Ohr, dann schiebt er es in die Tasche seiner Jeans, um es Hannah zu schenken, wenn sie sich das nächste Mal sehen. Nicht nur im Traum, sondern in Wirklichkeit.


      Er geht pinkeln und Zähne putzen, und als er in die Küche kommt, sitzen sein Vater und Karlotta beim Frühstück. Karlotta hat ein Kissen im Rücken und ist so weiß wie die Wand hinter ihr, aber sie hat ein Marmeladenbrötchen vor sich und kaut mit vollen Backen.


      Sein Vater nickt ihm zu. »Setz dich. Du kommst gerade richtig, ich hab Rühreier gemacht, mit Pilzen, Tomaten und frischem Schnittlauch.« Er steht auf und holt einen Teller für Lukas.


      »Ist Mutti noch im Bett?«, fragt Lukas, während er einen Schluck Kakao aus dem Glas seiner Schwester trinkt.


      »He!«, beschwert sich Karlotta, Brötchenkrümel spuckend. »Das ist meiner!«


      »Ich bin dein großer Bruder«, erwidert Lukas grinsend. »Ich darf das.«


      Karlotta streckt ihm ihre Marmeladenzunge raus. Aber sie lacht dabei.


      Sein Vater schiebt ihm einen vollen Teller hin.


      Im Radio läuft irgendein Rocksong, den Lukas kennt. Irgendwas Altes, eher aus der Zeit seiner Eltern, aber trotzdem gut. Als er den Refrain hört, lächelt er unwillkürlich und fühlt nach dem Kinkhorn in seiner Hosentasche: »Last thing before I’m drifting off, is thinking of you, first thing when I wake up, is thinking of you …«


      »Geht’s dir gut?«, fragt Karlotta und verdreht die Augen, als Lukas halblaut mitsingt.


      »Yep«, sagt Lukas und schiebt sich die erste Gabel mit Rührei in den Mund. Er hat richtig Hunger, und es kommt ihm vor, als hätte er seit Ewigkeiten nichts zu essen gekriegt. »Lecker«, sagt er mit vollem Mund, »danke!«


      Erst als sein Vater jetzt etwas über Sabine sagt, fällt ihm wieder ein, dass er ja nach seiner Mutter gefragt und noch keine Antwort bekommen hatte. Und dass es sich eigentlich nicht richtig anfühlt, gut drauf zu sein …


      »Sabine ist schon weg«, sagt sein Vater. »Sie hat sich nur einen Kaffee gemacht und ist los.«


      »Und wohin?«, fragt Lukas irritiert.


      »Irgendein Treffen mit den …« Er blickt schnell zu Karlotta, die gerade voll damit beschäftigt ist, sich eine dicke Schicht Nutella auf die zweite Brötchenhälfte zu schmieren. »Wegen dem Anruf heute Nacht«, setzt Lukas’ Vater leise hinzu und schüttelt den Kopf, damit Lukas nicht weiter nachfragt, solange Karlotta dabei ist. »Also«, sagt er dann und will eindeutig das Thema wechseln. »Was machen wir heute? Irgendeinen Plan?«


      Aber im gleichen Moment sieht Karlotta hoch und sagt zu Lukas: »Leonie ist heute Nacht gestorben, darum geht es. Deshalb ist Mama weg, um Leonies Mama zu trösten.«


      »Woher weißt du das?«, fragt Lukas’ Vater irritiert. »Wir haben doch gar nichts …«


      »Ich bin zwar krank«, erklärt Karlotta, »aber nicht blöd. Und meine Ohren funktionieren voll gut!«


      Lukas schenkt sich schnell einen Becher Kaffee aus der Kaffeemaschine ein, damit niemand sehen kann, wie er grinst. Karlotta ist echt klasse, er liebt seine kleine Schwester für ihre unerwarteten Sprüche und … für ihre Tapferkeit. Wie sie damit umgeht, dass sie schwer krank ist, denkt er, und merkt, wie ihm die Tränen in die Augen schießen. Da ist wieder dieser Druck auf der Brust. Er bleibt mit dem Rücken zu den anderen stehen und atmet tief durch.


      Hinter ihm plappert Karlotta drauflos. Dass sie nicht wieder ins Bett will, sondern raus.


      »Die Ärztin hat doch gesagt, frische Luft ist gut. Und Sonne und so. Ich will zu den Pferden und nach dem kleinen Fohlen gucken. Das ist so süß! Ich will wissen, was es schon alles kann. Bestimmt kann es jetzt schon selber Gras fressen! Haben wir noch Möhren zum Mitnehmen?«


      »Aber bis zur Pferdewiese ist es ein langer Weg«, wendet Lukas’ Vater ein. »Wollen wir nicht das Auto nehmen und zur Burg rauffahren? Da können wir im Café vielleicht Eis essen, was meinst du?«


      »Ich will aber nicht zur Burg. Die Burg ist doof! Ich will zu den Pferden!«


      Lukas dreht sich um. »Ist doch okay«, sagt er. »Ich kann das machen. Ich geh mit Karlotta zur Pferdewiese. Wir können ja den Rollstuhl mitnehmen, falls es zu weit wird.«


      »Au ja!«, ruft Karlotta. »Ich geh mit Lukas zur Pferdewiese und gucke nach dem kleinen Fohlen!«


      Sie klettert von ihrem Stuhl und läuft die Treppe hoch zu ihrem Zimmer, um sich anzuziehen.


      »Bist du dir sicher, dass das geht?«, fragt Lukas’ Vater. »Das wird ihr bestimmt zu viel …«


      »Lass sie doch. Sonst schiebe ich sie eben. Aber sie scheint doch echt gut drauf zu sein heute. Und wir wissen nicht, wie es ihr geht, wenn nächste Woche die Chemo anfängt, also soll sie ruhig noch mal was machen, was ihr Spaß macht.«


      Lukas’ Vater nickt.


      Erst jetzt bemerkt Lukas die tiefen Falten in seinen Mundwinkeln und die schweren Tränensäcke unter den Augen. Mein Vater sieht alt aus, denkt er. Fertig. Kaputt.


      »Noch mal wegen der beiden Typen gestern«, sagt sein Vater unvermittelt. »Hast du von denen noch mal was gehört? Oder waren sie auch bei irgendeinem von deinen Freunden?«


      »Ich glaube nicht, nein.«


      »Sehr merkwürdig. Aber du versprichst mir, dass du nicht irgendwas machst, was dir schaden könnte, ja? Ich muss wissen, dass alles in Ordnung ist, wir haben genug Sorgen wegen Karlotta …«


      »Schon klar. Aber wenn du mich so direkt fragst: Nichts ist in Ordnung, und das weißt du selber!«


      Sein Vater hebt hilflos die Hände, als wollte er aufgeben. Oder um Waffenstillstand bitten oder so was. Aber Lukas merkt, wie seine Wut wiederkommt. Es ist immer dasselbe, denkt er. Sie streiten sich ja noch nicht mal richtig, sondern kehren immer nur alles unter den Teppich. Als hätte das eine nichts mit dem anderen zu tun. Leonie ist gestorben. Karlotta muss wieder zur Chemo. Aber das Einzige, was sie machen, ist, sich die Augen aus dem Kopf zu heulen und trotzdem so weiterzumachen wie bisher.


      Karlotta kommt die Treppe runtergepoltert. Aber Lukas sieht, dass sie schon das Anziehen mehr angestrengt hat, als gut für sie ist. Ihre Wangen haben rote Flecken und ihre Haare sind verschwitzt.


      Er sucht ein paar Möhren aus dem Kühlschrank. Dann nickt er seinem Vater zu und schiebt den Rollstuhl aus der Tür.


      »Laufen oder fahren?«, fragt er seine kleine Schwester, als sie auf dem Fußweg an der Straße sind.


      »Laufen!«


      Karlotta fasst nach seiner Hand. Ihre kleinen Finger sind immer noch klebrig vom Frühstück. Lukas passt auf, dass er keine zu großen Schritte macht.


      Als sie an der Ecke sind, an der sie auf den Weg zu den Pferdewiesen abbiegen müssen, klingelt Lukas’ Handy. ›Unbekannter Anrufer‹ teilt ihm das Display mit. Er überlegt, ob er den Anruf einfach wegdrücken soll. Aber er ist zu neugierig. Nein, das ist es nicht. Nicht nur. Vielmehr hofft er, dass der Anrufer gar nicht so unbekannt ist …


      Er grinst, als er Hannahs Stimme hört.


      »Was machst du gerade?«


      »Ich geh ein bisschen mit Karlotta spazieren.«


      »Wohin?«


      »Zur Pferdewiese wahrscheinlich. Mal sehen. Und du?«


      »Ich quäl mich hier rum. Echt, ich darf gar nicht daran denken, dass wir nächste Woche schon diese Arbeit schreiben, Informatik ist echt nicht mein Ding. Die ganze Programmiersprache, das geht mir so was von auf den Wecker, du, ich raffe es einfach nicht.«


      »Was?«, fragt Lukas irritiert.


      Karlotta sieht neugierig zu ihm hoch. Er gibt ihr mit der Hand ein Zeichen, dass er gleich fertig ist und sie dann weitergehen.


      »Diese bescheuerte Arbeit, du weiß doch«, hört er Hannah wieder, »wir haben doch erst neulich noch darüber geredet. Der Programmierkurs!«


      Lukas’ Gedanken überschlagen sich. Was soll das? Der Programmierkurs an ihrer Schule ist schon Ewigkeiten her. Und Hannah hat kein Wort von irgendeiner Arbeit erzählt, für die sie lernen müsste … Im nächsten Moment haut er sich mit der Hand vor die Stirn. Natürlich, jetzt weiß er, was los ist! Hannah ist einfach nur vorsichtig, und genauso, wie sie gestern von einer IP-Adresse gesprochen hat, die nicht nachprüfbar ist, benutzt sie jetzt auch eine Handyverbindung, die wahrscheinlich nicht zu ihr zurückzuverfolgen ist. Und sollte jemand tatsächlich Lukas’ Handy abhören, dann hat er nur einen Anruf von einer Mitschülerin gekriegt, die Probleme in der Schule hat. Hannah ist echt gut, denkt er. Besser als gut sogar.


      Als er antwortet, brüllt er fast: »Ah klar, diese bescheuerte Arbeit, da hab ich schon gar nicht mehr dran gedacht. Aber ich kann dir helfen, wenn du willst. Soll ich vielleicht einfach mal bei dir vorbeikommen? Heute Abend zum Beispiel. Das würde gehen.«


      »Echt, das würdest du machen? O Mann, du rettest mir gerade das Leben! Wäre cool, wenn du’s mir erklären könntest.«


      »Aber ich mach’s nicht umsonst«, sagt Lukas plötzlich. Nur so, um es Hannah heimzuzahlen, dass sie ihn im ersten Moment voll geleimt hat.


      »Was?«, fragt jetzt Hannah. »Wie meinst du das?«


      »Ich mach’s nicht umsonst«, wiederholt Lukas. »Lass dir was einfallen, wie du das wiedergutmachst. Ich meine, das ist meine Freizeit, die dafür draufgeht. Ich wollte heute Abend eigentlich nur abhängen, Tatort gucken oder so. Aber wenn ich dir jetzt echt helfe, dann will ich auch irgendwas dafür haben. Eine kleine Gegenleistung muss schon drin sein.«


      Wenn wirklich jemand mithört, denkt er, dann hält er mich jetzt wahrscheinlich für ein ausgemachtes Arschloch. Das es voll ausnutzt, dass ihn ein Mädchen aus seiner Klasse um Hilfe bittet. Und es ist nicht so schwierig, sich vorzustellen, worin die kleine Gegenleistung bestehen soll …


      »Aber natürlich, Lukas, das weiß ich doch«, flötet Hannah im selben Moment, »aber du wirst es bestimmt nicht bereuen, das verspreche ich dir. Wenn du mir erst ein bisschen hilfst, machen wir es uns danach richtig schön!«


      »Das hoffe ich«, sagt Lukas nur ganz cool.


      »Bye, Luki!«, flötet Hannah weiter. »Und schon mal einen dicken Kuss als Vorschuss! Bis nachher. Ich freu mich!«


      Und weg ist sie.


      Lukas schiebt das Handy zurück in seine Tasche. Das mit dem ›Luki‹ kriegt sie noch mal zurück, so viel ist sicher. Aber wenn er wirklich abgehört wird, dann hat das Gespräch eben garantiert die Fantasie von jedem Staatsschützer so angekurbelt, dass er nur noch denken wird: Echt versaut, diese Jugend heutzutage!


      »Wer war das?«, will Karlotta wissen.


      »So ein Typ aus meiner Schule«, sagt Lukas. »Nicht weiter wichtig.«


      Aber so leicht lässt sich seine Schwester nicht abspeisen. »Du weißt schon, dass man so was nicht macht, oder?«, sagt sie ganz ernsthaft. »Das ist voll fies!«


      »Was?«, fragt Lukas verblüfft. »Wovon redest du?«


      »Du sollst ihm bei irgendwas helfen, hab ich doch gehört. Aber wenn man jemandem hilft, dann darf man nichts dafür haben wollen, sonst ist das nämlich erpressen!«


      »Na, du weißt ja Sachen«, meint Lukas und tippt ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Okay, ich werd’s mir merken. Und jetzt gehen wir zu den Pferden, in Ordnung? Bist du noch fit?«


      »Ich will nicht mehr zu den Pferden. Ich will dahin.« Sie zeigt ein Stück die Straße hinunter. Lukas hat keine Ahnung, was seine Schwester meint. Aber sie redet schon weiter. »Das mit den Pferden habe ich nur gesagt, damit Papa sich nicht aufregt. Das war nur ein Trick, kapierst du?«


      »Aha. Und was soll da sein, wo du jetzt hinwillst?«


      »Bist du blind?« Karlotta zieht die Nase kraus, als könnte sie es nicht glauben. »Da fahren doch gerade alle hin. Kriegst du eigentlich gar nichts mit?«


      Tatsächlich fahren gerade zwei Jungen auf ihren Fahrrädern in die Richtung, in die Karlotta gezeigt hat. Und Lukas erinnert sich jetzt auch, dass während seines Telefonats noch andere vorbeigekommen sind. Ein alter Mann mit seinem Rollator. Irgendjemand mit einem Hund. Eine Familie, die ihm gerade noch zugewunken hat. Aber er hat gedacht, dass sie wahrscheinlich einen Sonntagsspaziergang machen. Klar, es ist ja auch Sonntag!


      »Noch mal ganz langsam«, sagt er zu Karlotta. »Was weißt du, was ich nicht weiß?«


      »Mama ist auch da.«


      »Moment, ich denke, Mama ist bei … Leonies Mama, hast du das nicht vorhin gesagt?«


      Karlotta zuckt mit der Schulter. »War sie ja auch. Aber nur, um sie abzuholen. Ich hab nämlich alles gehört, was sie am Telefon gesagt hat. Alle Mamas aus der Gruppe sind jetzt da!« Sie zeigt wieder in die Richtung, in der die Hauptstraße aus dem Dorf heraus führt.


      »Du meinst, alle Mamas aus der Selbsthilfegruppe?«, fragt Lukas, um endlich zu verstehen.


      »Sag ich doch! Sie machen nämlich eine Blockierung oder so was. Weil Leonie gestorben ist. Und weil das blöde Werk da schuld ist.«


      »Du meinst …« Lukas fällt es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Am Ende der Straße, gleich hinter dem Ort, ist die Abzweigung zum AKW. »Sie machen eine Blockade an der Straße zum AKW?«


      »Eine Demo… Demonsdingsda«, nickt Karlotta. »Und da will ich hin!«


      »Eine Demonstration?«, fragt Lukas noch mal. »Sie blockieren die Straße und …«


      Karlotta nickt, fasst eifrig nach seiner Hand und zieht ihn mit sich.

    

  


  
    
      


      Acht


      Sie sehen die kleine Gruppe von Leuten schon, als sie um die Kurve am Ortsende kommen. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Menschen, die mitten auf der Zufahrt zum AKW stehen. Am Straßenrand parken ein paar Autos, auch ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht ist darunter. Und wenn Lukas sich nicht sehr täuscht, ist einer der anderen Wagen ein schwarzer Audi. Er kneift die Augen zusammen, um das Spruchband lesen zu können, das jemand hochhält: »WIE VIELE KINDER MÜSSEN NOCH STERBEN?«


      Karlotta sitzt inzwischen in ihrem Rollstuhl, weil sie dann schließlich doch zu müde zum Laufen geworden ist. Aber jetzt ruft sie aufgeregt: »Da ist Mama! Ich hab sie schon gesehen. Los, weiter!«


      »Warte mal«, sagt Lukas und hält den Rollstuhl an. Ihm wird jetzt erst klar, dass seine Mutter bestimmt nicht will, dass er mit Karlotta hier auftaucht. »Das ist nichts für dich«, sagt er und streicht seiner Schwester über die Haare. »Da geht’s um Leonie und …«


      »Es geht auch um mich«, unterbricht ihn Karlotta. »Ich hab nämlich dieselbe Krankheit wie Leonie. Und ich will da jetzt hin! Wenn du nicht weiterschiebst, halte ich die Luft an, bis ich blau werde. Und dann kriegst du voll Ärger!«


      Lukas guckt in Karlottas funkelnde Augen und weiß nicht, was er machen soll. Plötzlich bremst ein Fahrrad direkt neben ihm.


      »Hammer!«, sagt Jannik. »Ich hab’s gerade erst von Alex gehört. Sein Vater ist schon hierher unterwegs, weil er ja irgendwas machen muss als Bürgermeister. Wahrscheinlich eine Rede halten oder so, um sie alle wieder zu beruhigen. Hammer!«, wiederholt er. »Eine echte Demo! Weißt du, worum es überhaupt geht?«


      »Leonie ist gestorben, eins von den Kindern, die an Leukämie erkrankt sind. Die Demo ist von der Selbsthilfegruppe«, erklärt Lukas schnell. »Meine Mutter ist auch dabei. Mehr weiß ich auch noch nicht.« Leise setzt er hinzu: »Hinter dem Polizeiwagen da drüben steht der Audi von den beiden Typen. Glaube ich jedenfalls. Du weißt schon, wen ich meine …«


      Jannik pfeift durch die Zähne. »Alles klar, Mann. Dann geh ich mal besser ein bisschen auf Abstand zu euch.« Er bückt sich, als müsste er die Schnürsenkel von seinem Turnschuh neu binden. Halblaut sagt er dabei: »Übrigens ist das Klebeband wieder da. Ich hab’s heute Morgen zufällig gesehen. Es hing an dem Nagel über der Werkbank von meinem Vater, da wo es sonst auch immer ist.«


      »Und das … Du weißt schon!«


      »Null. Keine Ahnung.«


      Jannik richtet sich auf und sucht in seiner Hosentasche, bis er ein zerdrücktes Päckchen Kaugummi zutage fördert, das er Karlotta hinhält. »Hier, für dich! Ist gut, mit Zitrone!«


      Karlotta nimmt das Päckchen, ohne etwas zu sagen.


      »Man sieht sich!«, meint Jannik ein bisschen verunsichert und steigt auf sein Rad. Er winkt noch mal und kurvt dann klingelnd an einer Familie vorbei, die sich gerade gegenseitig fotografiert. Mutti und die beiden Kinder vor der Demonstration. Vati und die beiden Kinder. Nur die beiden Kinder, ohne Mutti oder Vati. Und noch mal nur die Demonstration, ohne Mutti, Vati oder die Kinder. Aber dafür mit den beiden Kühltürmen des AKWs im Hintergrund.


      Touristen, denkt Lukas. Echt krass drauf. Fehlt nur noch, dass sie als Nächstes ein Foto von Karlotta und ihm machen. Echte Homies vom Abenteuerurlaub in Wendburg!


      Karlotta zupft ihn am Arm und streckt ihm das Kaugummipäckchen hin. »Das will ich nicht. Das hat er mir nur gegeben, weil ich ihm leidtue. Aber ich mag sowieso keine Zitrone. Bäh, voll eklig! Können wir jetzt weiter?«


      Lukas nickt, steckt die Kaugummis in seine Hosentasche und schiebt Karlotta ein Stück weiter, bis sie zwischen den anderen Leuten stehen.


      Zwei Polizisten versuchen gerade, mit Lukas’ Mutter und den anderen Demonstranten zu reden, die auf einer Plane sitzen und dadurch die Fahrbahn blockieren. Leonies Mutter ist nicht dabei, aber Lukas sieht ein Foto von Leonie, das an einer Vase mit frischen Sommerblumen lehnt. Mit einem Trauerflor an der oberen Ecke und ein paar brennenden Kerzen davor auf dem Boden. Er hört, wie seine Mutter gerade sehr laut sagt: »Nein, wir bleiben hier sitzen. Wenn Sie wollen, dass wir die Straße frei machen, müssen Sie uns schon wegtragen. Aber wir werden trotzdem wiederkommen, jeden Tag, irgendjemand von uns wird immer hier sein, bis uns endlich jemand zuhört.«


      Ein Polizist hebt ratlos die Hände, sein Kollege spricht nervös in das Funkgerät unter seiner Achselklappe.


      Das Seitenfenster des schwarzen Audis ist mittlerweile heruntergelassen, Lukas erkennt eindeutig das Profil von Koschinski, auch er hat ein Telefon am Ohr.


      Inzwischen ist die Gruppe der Schaulustigen noch mal deutlich gewachsen, fast alles Leute aus dem Ort, ein paar Frauen wischen sich über die Augen, und die alte Frau Plaschetzki, »die Hexe«, verteilt Kaffee aus einer Thermoskanne an die Mitglieder der Selbsthilfegruppe.


      Irgendjemand ruft laut: »Gut so! Irgendwas muss ja mal passieren!«


      »Aber was soll das?«, mischt sich jemand anderes ein. »Das bringt doch alles nichts! Das ist doch genauso wie diese Aktion vorgestern Nacht, das macht nur alle verrückt, aber ändern wird sich sowieso nichts!«


      Innerhalb von Minuten entsteht eine hitzige Diskussion, Karlotta hört mit offenem Mund zu und rutscht in ihrem Rollstuhl aufgeregt hin und her. Lukas wirft einen Blick zu Jannik hinüber, der unbeteiligt am Rand der Menschengruppe steht. Ganz kurz erwidert er Lukas’ Blick, dann dreht er sich abrupt um, als hätte er endgültig genug gesehen, und fährt auf seinem Fahrrad davon.


      Gleichzeitig biegt von der Landstraße her ein schwarzer Phaeton in die Zufahrt ein, Lukas sieht, wie Jannik stutzt und irritiert wieder anhält. Auch er erkennt offensichtlich den Wagen wieder – der gleiche Phaeton hatte neulich nachts in der Seitenstraße neben dem Rathaus geparkt, aber weder Jannik noch er hatten irgendeinen Rückschluss daraus gezogen, auch später nicht, als sie von Alex erfahren haben, dass der Bürgermeister zur gleichen Zeit in seinem Büro gewesen ist. Aber jetzt ist die Sache klar: Das ist der Direktor des AKWs, sie alle haben seine Luxuskarre schon oft genug im Ort gesehen, wenn der Fahrer beim Bäcker frische Brötchen geholt hat oder bei irgendwelchen anderen Gelegenheiten. Und wenn der Phaeton nachts vorm Rathaus stand, dann war also mit Sicherheit auch der Direktor bei dem heimlichen Treffen im Büro des Bürgermeisters dabei! Womöglich hat sein Fahrer sogar im Auto gewartet und Jannik und ihn gesehen! Nein, versucht Lukas, sich selber zu beruhigen. Das Einzige, was er gesehen haben kann, waren zwei Typen auf einem Moped mit schwarzen Kapuzen über dem Kopf und schwarzen Schals vor dem Gesicht. Unmöglich, dass er sie wiedererkennen könnte. Dennoch ist er fast beruhigt, als er sieht, dass diesmal der Direktor selbst gefahren ist und niemand sonst im Auto sitzt.


      Noch während der Direktor aus seinem Wagen steigt – wobei er es schafft, gleichzeitig auf seine Uhr zu blicken und sich dabei die Krawatte zurechtzurücken –, parkt hinter ihm ein verbeulter Peugeot mit einem PRESSE-Schild an der Windschutzscheibe. Die Zeitung ist also auch da. Ein junger, blonder Redakteur, in Jeans und Metallica-T-Shirt, und ein Fotograf mit Lederjacke und verspiegelter Sonnenbrille, dem deutlich anzusehen ist, dass er sich seinen freien Sonntag anders vorgestellt hat, steigen aus dem Wagen. Betont gelangweilt schlurft der Fotograf mit seiner Kamera hinter dem Redakteur her und zündet sich dann abwartend eine Zigarette an, als sein Kollege den AKW-Direktor um eine Stellungnahme bittet. Erst als ein weiteres Auto vorfährt und der Bürgermeister aussteigt, wird der Fotograf ein bisschen lebendiger. Er schnippt seine Zigarette auf den Boden und begrüßt den Bürgermeister per Handschlag, dann auch den Direktor. Die beiden scheinen sich schon länger zu kennen, der Redakteur ist jetzt eindeutig abgemeldet und versucht vergeblich, noch eine Frage loszuwerden. Der Fotograf arrangiert den Bürgermeister und Direktor so, dass er ein paar Fotos schießen kann, ohne dass das anklagende Spruchband mit im Bild ist. Als er dann noch ein Kind dazuholt, das dem Direktor die Hand schütteln darf, während der Bürgermeister sich scheinbar interessiert zu ihm hinunterbeugt, glaubt Lukas es langsam nicht mehr. Die ziehen hier irgendeine Show ab, denkt er. Was soll das denn? Die tun glatt so, als ob es hier nur um sie geht!


      Zu allem Überfluss drängen sich jetzt auch noch ein paar der umstehenden Leute ins Bild, um am nächsten Tag vielleicht in der Zeitung zu sein …


      »He!« Karlotta zieht Lukas am Arm. »Machen sie gleich auch noch ein Bild von Mama?«


      »Keine Ahnung. Doch, bestimmt, pass auf!«


      Der Bürgermeister nickt jovial in die Runde, dann schiebt er sich händeschüttelnd durch die Leute bis zu der kleinen Demonstrantengruppe. Der Direktor bleibt dicht hinter ihm, als wolle er unter allen Umständen vermeiden, dass er den Anschluss verliert und plötzlich alleine dasteht. Lukas beobachtet, wie sich zwei oder drei Männer aus dem Dorf schnell wegdrehen, als der Direktor in ihre Nähe kommt. Sie arbeiten unter Garantie auch im AKW, denkt Lukas, und haben Angst, dass der Direktor sie erkennen könnte.


      Er versteht nicht, was der Bürgermeister zu den Eltern aus der Selbsthilfegruppe sagt, er sieht nur, wie seine Mutter etwas erwidert und der Bürgermeister sich dann kopfschüttelnd an die anderen Leute aus dem Dorf und die neugierigen Touristen wendet. Er hebt die Hand, bis ihm alle zuhören.


      »Liebe Leute, ich will Ihre und eure Geduld nicht unnötig strapazieren«, setzt er an, »schließlich ist Sonntag und das Mittagessen wartet auf uns alle. Deshalb nur so viel: Ich verstehe die Sorge der hier anwesenden Eltern nur zu gut, Sie wissen, dass ich ja selbst Vater eines mittlerweile fast erwachsenen Sohnes bin, und … äh … Eltern machen sich immer Sorgen um ihre Kinder, völlig zu Recht, das ist ihre Pflicht, denn wir haben die Verantwortung für die Zukunft unserer Kinder, und diese Verantwortung dürfen wir nicht auf die leichte Schulter nehmen, unsere Kinder sind unsere Zukunft! Umso furchtbarer trifft uns dann alle ein solcher Schicksalsschlag wie …« Er blickt kurz auf das Foto der kleinen Leonie zu seinen Füßen. »… wie jetzt heute im Fall der kleinen Leonie, die ich ja, wie die meisten Anwesenden hier auch, persönlich kenne, und ich kann an dieser Stelle nur mein tiefes Mitgefühl aussprechen und betonen, dass auch mich das nicht unberührt lässt, ganz im Gegenteil, glauben Sie mir! Aber bei aller Trauer und Betroffenheit sollten wir doch nicht plötzlich damit anfangen, uns zusätzlich auch noch von, salopp gesagt, irgendwelchen Panikparolen verunsichern zu lassen. Wer außer Angst – und ich wiederhole, diese Angst ist durchaus verständlich –, aber wer außer Angst keine weiteren Argumente hat, sollte sehr vorsichtig damit sein, gedankenlos irgendwelche Schuldzuweisungen auszusprechen. Vielmehr ist es unser aller Aufgabe, gerade jetzt das Wesentliche nicht aus den Augen zu verlieren. Wendburg ist eine prosperierende Gemeinde, und wenn es nach mir geht, soll das auch so bleiben. Deshalb habt ihr mich zum Bürgermeister gewählt, und ich stehe mit meinem Namen dazu, für eine gute Zukunft für uns alle zu sorgen. Die Entscheidung, aus der Atomkraft auszusteigen, ist ohnehin schon einem – nennen wir es ruhig beim Wort –, einem grünen Aktionismus geschuldet, den ich beim besten Willen nicht nachzuvollziehen vermag. Aber spätestens, wenn wir jedem von euch hier ein paar Tag und Nacht knatternde Windräder vor die Haustür gestellt haben, wird sich so mancher wünschen, dass dieser Schritt sorgfältiger überlegt worden wäre, da bin ich mir sicher. Nein, nein«, wehrt er einen Zwischenruf des Redakteurs ab, »ich versuche nicht, hier etwas zu beschönigen oder unter den Teppich zu kehren, und selbstverständlich werden wir nochmals alle möglichen Zusammenhänge zwischen unserem Kernkraftwerk und der … fürchterlichen Krankheit, die die kleine Leonie aus unserer Mitte gerissen hat … äh … genauestens untersuchen …«


      Lukas’ Mutter springt auf, ihr Gesicht ist kreidebleich, ihre Stimme überschlägt sich fast. »Wir haben hier in Wendburg dreimal so viele an Leukämie erkrankte Kinder und doppelt so viele Krebskranke wie in anderen Regionen …«


      »Bitte, ja, ich kenne die Statistik, und genau deshalb werden wir auch nochmals … Aber ich sage auch, es ist wirklich niemandem damit geholfen, wenn jetzt hier Panik gemacht wird!« Er wendet sich wieder an die anderen Leute aus dem Dorf. »Wir untersuchen das, darauf habt ihr mein Wort, und bei dem geringsten Verdacht irgendeines Zusammenhangs werden wir unverzüglich die notwendigen Konsequenzen ergreifen, auch darauf habt ihr mein Wort! Aber ich bin mir fast sicher, dass das Ergebnis einer neuen Untersuchung nur das bestätigen wird, was wir ohnehin schon wissen. Und für weitere Details in diesem Feld gebe ich das Wort an den Direktor des Werkes, Herrn Dr. Schröder, der das in wenigen Sätzen zusammenfassen kann, was ich als ausgemachter Laie auf technischem Gebiet leider nur unzureichend formulieren kann … äh … Die, die mich schon länger kennen, wissen ja auch, dass ich in der Schule nicht gerade als Streber galt …«


      Wenn er jetzt auf ein paar Lacher gehofft hat, hat er sich gehörig getäuscht, denkt Lukas. Niemand lacht. Eher scheint es so, als würden die meisten Leute die Ansprache als genau das sehen, was sie war: peinlich. Hohles Gerede wie bei einer Wahlkampfveranstaltung. Allerdings hat offensichtlich auch keiner den Mut, den Mund aufzumachen und genau das zu sagen.


      Der Direktor räuspert sich und rückt wieder seine Krawatte zurecht, bevor er das Wort ergreift. »Nun, ich kann Ihnen zumindest versichern, dass ich in der Schule immer unter den Klassenbesten war, vor allem in meinem Lieblingsfach Physik. Aber es geht hier ja nicht um unsere Leistungen in der Schule, Sie haben ein Anliegen, das einer Klärung bedarf. Nach genauester Betrachtung aller bisher durchgeführten Untersuchungen muss festgehalten werden: Es gibt keinen ursächlichen Zusammenhang zwischen Leukämie-Erkrankungen und dem hier ortsansässigen Kernkraftwerk. Die Ursachen für Leukämie sind weitgehend unbekannt, man weiß nicht, warum bei manchen Menschen genetische Veränderungen im Erbgut von Zellen vorkommen und warum es wiederum bei einigen zu einer bösartigen Veränderung und damit zu einer Erkrankung kommt, und bei anderen nicht. Vermutlich müssen ohnehin verschiedene Faktoren zusammenwirken, um die Krankheit ausbrechen zu lassen. Jeder Mediziner wird Ihnen das bestätigen. Auf alle Fälle kann ich Ihnen versichern, dass wir alle möglichen Risikofaktoren, die durch ein Kernkraftwerk entstehen könnten, mit aller Sicherheit ausgeschlossen haben. Die Sicherheit für die Bevölkerung steht für uns an erster Stelle bei jeder Entscheidung, und wir haben in allen Bereichen, in denen ein Austritt an Radioaktivität überhaupt möglich sein könnte, entsprechende Filteranlagen installiert, die eine radioaktive Belastung auf ein Minimum reduzieren, das weit unter den gesetzlich vorgeschriebenen Werten liegt.«


      »Moment!«, mischt sich jetzt der Redakteur ein. »Sie haben doch gerade gesagt, dass sehr wohl radioaktive Teilchen …«


      »Ich habe gesagt, dass wir nie die Grenzwerte für erlaubte Radioaktivitätsabgaben von 925 Millionen Becquerel pro Jahr für radioaktives Material überschritten haben. Und es gab definitiv keine kerntechnischen Unfälle mit erhöhter Radioaktivitätsfreisetzung.«


      Dr. Schröder dreht sich zum Bürgermeister und wechselt ein paar halblaute Sätze mit ihm, der Bürgermeister übernimmt in das entstandene Gemurmel hinein das Schlusswort: »Liebe Freunde, ich würde mal sagen, das war’s. Ich danke, wir danken Herrn Dr. Schröder für seine fachkundigen Ausführungen und für die Zeit, die er uns geopfert hat. Herr Dr. Schröder hat eben vorgeschlagen, nächstes Wochenende einen Tag der offenen Tür im Kernkraftwerk zu veranstalten, ich denke, das ist eine gute Möglichkeit für uns alle, um sich vor Ort zu informieren und sich von … äh … sachlichen Argumenten überzeugen zu lassen. Wir sagen nicht einfach nur, Kernkraft ist sicher – Kernkraft ist tatsächlich sicher, unser Werk ist sicher, Wendburg ist sicher! Wir sind hier nicht in Japan und es gibt keinen Anlass zur Beunruhigung. Wir sehen uns also alle am nächsten Wochenende wieder hier und ich hoffe sehr auf Ihr und euer zahlreiches Erscheinen! Ein letztes Wort noch«, setzt er mit erhobener Stimme hinzu, als verschiedene Zwischenrufe ertönen. »Dr. Schröder wird im Übrigen mit der Konzernleitung ein Gespräch führen, um für eine angemessene Spende für die Kinder-Krebsstation im Hildesheimer Krankenhaus zu plädieren, und ich verspreche sicher nicht zu viel, wenn ich sage, dass wir vielleicht schon am Tag der offenen Tür Zeuge sein dürfen, wenn er einen entsprechenden Scheck an die … äh … Selbsthilfegruppe der betroffenen Eltern hier überreichen wird! Ich denke, das ist einen Applaus wert, meine Damen und Herren!«


      Einen Moment herrscht verblüfftes Schweigen, dann fängt jemand an zu klatschen, ein paar andere fallen ein. Dr. Schröder nickt und hebt in einer abwehrenden Geste die Hände, als der Bürgermeister ruft: »Und bitte, ja, das ist kein Eingeständnis irgendeiner Schuld, sondern einzig und allein eine Geste, die deutlich machen soll, das auch ein überregionaler Energiekonzern wie der Betreiber unseres Werkes durchaus menschlich reagieren kann und sich im Übrigen der Verantwortung, die er für die Zukunft einer Gesellschaft hat, vollauf bewusst ist!«


      »Das klingt ja wie eine Bedrohung!«, sagt der junge Redakteur laut, wird aber von dem jetzt allgemeinen Beifall übertönt, ebenso wie die Frau, die plötzlich aus der ersten Reihe tritt und auf Dr. Schröder und den Bürgermeister zugeht. Lukas hätte sie fast nicht erkannt, erst als Karlotta ihr aufgeregt zuwinkt, sieht er, dass es die Ärztin ist, die Karlotta zur weiteren Behandlung an das Krankenhaus überwiesen hatte.


      »Ich bin die behandelnde Ärztin der an Leukämie erkrankten Kinder hier im Ort«, versucht sie, sich Gehör zu verschaffen, »und ich möchte gern auch noch etwas sagen!« Sie hat hektische rote Flecken im Gesicht, die sich von den Wangen bis zum Hals hinunterziehen, und ihre Stimme zittert vor Anspannung. Sie ist eindeutig irritiert, als Dr. Schröder und der Bürgermeister sie einfach ignorieren und an ihr vorbei zu ihren Autos wollen.


      Es ist zu spät, denkt Lukas, sie hätte eher was sagen müssen, jetzt hört ihr sowieso niemand mehr zu. Die meisten sind schon dabei zu gehen, die Show ist vorbei. Das Mittagessen wartet. Nur die Mitglieder der Selbsthilfegruppe stehen noch zusammen und besprechen etwas miteinander.


      »Einen Moment, ich rede mit Ihnen!« Die Stimme der Ärztin überschlägt sich. Sie hält Dr. Schröder am Arm fest. »Was Sie da eben gesagt haben, das stimmt so nicht! Sie können …«


      Weiter kommt sie nicht. Plötzlich sind Koschinski und Müller da und schieben sie höflich, aber bestimmt zur Seite. Der Redakteur ist aufmerksam geworden und will ihr offensichtlich ein paar Fragen stellen. Koschinski zeigt ihm einen Ausweis und schüttelt den Kopf.


      »Mami!«, ruft Karlotta im gleichen Moment und springt aus dem Rollstuhl auf, um zu ihrer Mutter zu rennen. »Ich hab dich die ganze Zeit gesehen! Wir sind schon die ganze Zeit da, ich und Lukas!«


      Lukas sieht, wie die Ärztin von Koschinski und Müller zu ihrem Auto begleitet wird, das sie vorne an der Straße geparkt hat. Der Redakteur starrt verblüfft hinter ihnen her, dann zuckt er mit der Schulter und beeilt sich, noch ein paar Stellungnahmen von den Leuten aus der Selbsthilfegruppe zu bekommen, die gerade dabei sind, das Foto von Leonie und die Blumen und Kerzen am Straßenrand neu zu arrangieren.


      Lukas folgt seiner Schwester, der Blick, mit dem ihn seine Mutter begrüßt, ist eindeutig: Was sollte das? Warum musstest du ausgerechnet deine Schwester hier mit herschleppen?


      Karlotta klammert sich an ihre Mutter, als hätte sie sie seit Ewigkeiten nicht gesehen.


      »He, ich glaube, es war schon okay«, sagt Lukas, mit dem Kopf auf Karlotta deutend. »Und, eure Aktion?«, fragt er dann mit einem Blick zu den Eltern, die noch mit dem Redakteur reden, der ihre Antworten eifrig auf einem Schreibblock notiert.


      »Ich weiß nicht«, erwidert seine Mutter, während sie Karlotta über die Haare streicht. »Im Film ist das immer ganz einfach, da funktioniert das, da lässt sich niemand einwickeln von irgendwelchem Schmus. Das ist doch eine Farce mit der Spende für das Krankenhaus, das diente doch nur dazu, um alle hier einzulullen! Du siehst ja selber!«, setzt sie dann hinzu.


      »Schon klar«, meint Lukas. »Die alte Nummer: Gib ihnen einen Ochsen und ordentlich Bier und schon haben sie vergessen, dass sie dir eben noch die Burg abfackeln wollten.« Seine Mutter blickt ihn fragend an. »Vergiss es«, sagt Lukas. »War nur so was, worüber ich neulich nachgedacht habe. Aber eure Aktion war gut, sei nicht frustriert, vielleicht bringt’s ja doch was.«


      Seine Mutter verdreht die Augen, ohne etwas zu sagen.


      »Was für Ochsen?«, mischt sich Karlotta ein. »Redet ihr von irgendwelchen Kühen? Echt, ihr redet manchmal genauso komisches Zeug wie der Bürgermeister und der andere vorhin, voll langweilig!« Sie verdreht die Augen. »Habt ihr eigentlich meine Ärztin gesehen?«, plappert sie gleich darauf weiter. »Sie war auch da! Aber sie hat mich nicht gesehen! Und jetzt ist sie schon wieder weg.«


      »Ich war überrascht, dass sie gekommen ist«, sagt Lukas’ Mutter zu Lukas, ohne auf Karlotta einzugehen. »Sie hat noch irgendwas sagen wollen, was vielleicht wichtig gewesen wäre, aber …«


      »Ich hab’s mitgekriegt«, sagt Lukas und nickt.


      »Die beiden Typen, das waren doch …«


      Lukas nickt noch mal. »Nichts da mit Ministerium oder was sie uns erzählt haben. Sicherheitsleute vom Energiekonzern.«


      »Na, das wird ja immer besser«, meint Lukas’ Mutter, ohne zu fragen, woher Lukas das inzwischen weiß.


      »Nee, wird’s nicht«, beschwert sich Karlotta und verdreht wieder die Augen. »Außerdem hab ich Hunger!«


      »Wir gehen gleich nach Hause«, sagt Lukas’ Mutter. »Papa wird sich ohnehin schon wundern, wo wir so lange bleiben. Und hier …« Sie zuckt mit der Schulter. »Ich sag nur schnell Tschüs zu den anderen, dann können wir.«


      »Ich will mit Tschüs sagen«, sagt Karlotta, nun wieder eifrig. »Aber echt nur Tschüs, nicht noch irgendwas reden. Blockierungen sind doof, nur dass ihr’s wisst! Immer nur reden …« Sie klappt ihre Hand wie eine Sprechpuppe auf und zu und kichert.


      »Ich warte hier auf euch«, sagt Lukas.


      Er setzt sich auf die Lehne des Rollstuhls. Die Straße ist inzwischen fast leer, auch der Phaeton und das Auto des Bürgermeisters sind verschwunden. Der Fotograf lehnt rauchend an dem Presseauto. Koschinski und Müller stehen mit den beiden Polizisten neben dem Streifenwagen. Als jetzt der Redakteur auf Lukas zukommt, blickt Koschinski neugierig zu ihnen herüber.


      »Ich bin von der Zeitung, darf ich dich kurz was fragen? Du hast doch ein Mädchen im Rollstuhl hierher geschoben, ist das deine Schwester? Ist sie auch …«


      »Frage zurück«, unterbricht ihn Lukas und plötzlich bricht alles aus ihm heraus, was ihm die ganze Zeit durch den Kopf gegangen ist. »Sie haben doch die Typen da drüben gesehen, als die Ärztin vorhin noch was sagen wollte. Finden Sie es nicht vielleicht ein bisschen komisch, dass sie eindeutig was dagegen hatten, dass sie Ihnen irgendwas erzählt? Und die Reden haben Sie doch auch gehört. Nicht so richtig überzeugend, oder? Und wieso der Direktor vom AKW hier plötzlich selbst auftaucht und mit dem Bürgermeister eine Show abzieht, halten Sie das für völlig normal? Glauben Sie wirklich, dass denen die Sache mit dem Tag der offenen Tür und dem Scheck fürs Krankenhaus so ganz spontan eingefallen ist?«


      »Was glaubst du?«


      »Dass da noch irgendwas anderes ist und die verdammt gut vorbereitet waren! Die haben damit gerechnet, dass so was kommt, Demo oder so, und der Tod von Leonie passte ihnen wahrscheinlich sogar ganz gut in den Kram, um den Leuten mal wieder einen vom Pferd zu erzählen, wie sicher das Scheißteil da ist, kein Grund zur Panik, wir haben alles unter Kontrolle. Aber …«


      Lukas bricht mitten im Satz ab. Pass auf, was du sagst, denkt er, du redest zu viel. Du kennst den Typen doch überhaupt nicht! Du hast keine Ahnung, auf welcher Seite er steht.


      »Das ist interessant, was du da erzählst«, sagt der Redakteur. »Aber so kann ich damit nichts anfangen. Wenn du mehr weißt, dann …«


      Lukas schüttelt den Kopf. Riskier es, denkt er gleichzeitig. Ihr braucht jemanden von der Presse! Und der Typ scheint ganz okay zu sein.


      »Können wir das vielleicht anders machen?«, fragt er. »Kann ich Sie irgendwo erreichen, wenn ich was habe? Also, ich meine nur, falls ich mal …«


      »Klar doch. Entweder über die Zeitung, einfach nach mir fragen, oder noch besser privat. Jederzeit. Wenn ich nicht drangehe, sprich einfach auf die Mailbox, dann melde ich mich bei dir.«


      Der Redakteur gibt ihm seine Karte. »Gunnar Berger«, liest Lukas, »Journalist«. Und eine Handynummer.


      Aus dem Augenwinkel sieht er, dass Koschinski sie immer noch beobachtet. Schnell lässt er die Karte in seiner Hosentasche verschwinden. Dann steht er auf und schiebt den Rollstuhl zu seiner Mutter und Karlotta hinüber.


      Das Glas des Fotorahmens mit dem Bild von Leonie reflektiert die Sonne einen Moment so, dass Lukas fast geblendet wird und die Silhouette des AKWs nur wie ein undeutlicher Schatten wirkt. Seine Mutter gibt ihm mit einem Wink zu verstehen, dass sie nach Hause können.

    

  


  
    
      


      Neun


      Lukas blickt sich noch mal um. Der Hof von Janniks Eltern ist so leer wie ein Teller, den ein Hund abgeschleckt hat. Auch das Auto von Janniks Eltern steht nicht an seinem üblichen Platz. Aber Lukas kann sich nicht vorstellen, dass Jannik mit seinen Eltern irgendwo hingefahren ist. Wahrscheinlich hängt er in seinem Zimmer vor der Glotze und guckt Fußball.


      Lukas geht zur Hintertür und ruft in den Flur hinein: »Hallo?« und dann noch einmal lauter: »Jannik? Bist du oben?« Als keine Antwort kommt, geht er einfach die Treppe hinauf.


      Er will unbedingt mit Jannik reden, bevor er zu Hannah geht. Nicht nur wegen dem bescheuerten Klebeband, das plötzlich wiederaufgetaucht ist. Oder dem Megafon, das sie immer noch nicht wiedergefunden haben. Sondern vor allem wegen der Demo. Wegen dem Phaeton, den ja auch Jannik noch gesehen hat. Wegen der ganzen merkwürdigen Show, die der Bürgermeister und der AKW-Direktor dann da abgezogen haben. Das hat Jannik ja alles schon nicht mehr mitgekriegt. Genauso wenig wie die Szene am Schluss mit der Ärztin und den beiden Typen vom Sicherheitsdienst. Die Info, dass Koschinski und Müller früher bei den Bullen waren, will Lukas zum Anlass nehmen, um Jannik auch gleich noch von Hannah zu erzählen. Dass sie jetzt mit dabei ist. Dass sie sich schon ins interne Telefonnetz des AKWs eingehackt hat und gerade versucht, auch an die geschützten Dateien des Werks ranzukommen. Und dass sie damit echt eine Chance haben, um endlich brauchbare Informationen zu bekommen.


      Außerdem will er ihm sagen: War ja deine Idee, dass ich mit Hannah rede. Habe ich gemacht, Alter. Und das hat’s echt gebracht. Sie ist verdammt gut, Mann, glaub mir. So was in der Art. Ohne zu verraten, dass da noch mehr ist mit ihm und Hannah. Lieber nur kleine Häppchen für Jannik, nicht gleich das ganze Buffet. Das eine hat ja nichts mit dem anderen zu tun, das kann er ihm später immer noch erzählen. Und es ist ja auch gar nicht sicher, ob überhaupt … Doch, eigentlich ist es sicher. Und es ist verdammt gut so! Wahrscheinlich kriegt es Jannik sowieso mit. Früher oder später. Vielleicht sagt er es ihm ja auch noch. Aber nicht heute …


      Lukas grinst, als er an Janniks Tür klopft und dann die Klinke drückt. Er ist jetzt absolut überzeugt davon, Jannik vor dem Fernseher zu finden. Er kann den Sport-Kommentator durch die Tür hören und die Pfiffe und das Beifallsgebrüll bei irgendeinem geglückten Spielzug. Der Fernseher läuft auch wirklich auf voller Lautstärke, nur Jannik ist nicht da. Eine geöffnete Dose Cola steht neben dem Bett, und ein letztes Stück Pizza liegt in dem Karton vom Take-away am Marktplatz, bei dem sie sich alle mehr oder weniger regelmäßig mit Fastfood versorgen. Auch Janniks Rucksack ist da, ohne den er normalerweise keinen Meter zurücklegt. Er liegt umgestürzt auf dem Boden, die Schlüssel und sein Handy daneben. Als wäre Jannik in großer Hektik aufgebrochen, ohne den Fernseher auszuschalten oder sonst irgendwas. Und ohne das Handy mitzunehmen? Oder wenigstens die Schlüssel?


      Gleich darauf hat Lukas unwillkürlich eine Szene vor Augen, wie aus einem schlechten Film: Koschinski und Müller kommen in Janniks Zimmer gestürmt, reißen ihn vom Bett hoch, drehen ihm den Arm auf den Rücken und zwingen ihn mit vorgehaltener Waffe die Treppe runter und zur Hintertür raus, über den Hof in den Audi, der da mit laufendem Motor steht. Und dann mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt und weg.


      Das ist albern, denkt Lukas im nächsten Moment, so was passiert nicht – nicht in Wendburg.


      Er guckt noch kurz ins Badezimmer, und dann noch mal unten ins Wohnzimmer, aber es bleibt dabei, das Haus ist leer. In der Küche sieht Lukas die Zeitung, die auf dem Tisch liegt, die Seite mit den Veranstaltungshinweisen obenauf. Kino. Theater. Konzerte. Janniks Eltern sind also mit ziemlicher Sicherheit in der Stadt, aber wo ist Jannik?


      Als Lukas durch die Hintertür wieder auf den Hof tritt, hat er ein verdammt ungutes Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas muss passiert sein, da ist er sich sicher.


      Er blickt auf seine Uhr. Halb neun. Die Fußballübertragung hat gerade erst angefangen. Wahrscheinlich ein guter Moment, um unbemerkt zu Hannahs Dachzimmer raufzukommen. Das war eigentlich auch sein Plan. Kurz bei Jannik vorbei und dann gleich weiter zu Hannah. Zu Hause hat er gesagt, dass er sich mit ein paar Leuten aus der Schule treffen will, um über irgendeinem Referat zu brüten und zu besprechen, wer was macht. Es hat auch keine Nachfragen von seinem Vater oder seiner Mutter gegeben, nur das Übliche: »Komm nicht zu spät zurück! Du weißt, dass du morgen wieder früh rausmusst.«


      Zumindest sein Vater wird jetzt auch vorm Fernseher hocken, und seine Mutter wird die Sachen für ihre Kolleginnen zusammensuchen, damit die ihren Unterricht übernehmen können, wenn sie wegen Karlottas Chemo ausfällt.


      Lukas’ Blick fällt auf den Schuppen, in dem das Moped untergestellt ist. Die Kette baumelt lose an der Tür, das Vorhängeschloss ist offen. Lukas tritt näher. Er weiß nicht, womit er rechnet, als er die Tür aufzieht und in das Halbdunkel späht. Die Luft im Schuppen ist stickig von der Hitze und Lukas nimmt undeutlich den Geruch von Benzin wahr. Das Moped steht noch genauso da, wie sie es vorgestern Nacht zurückgelassen haben. Mit Janniks Helm am Lenker und den Handschuhen auf dem Sattel. Lukas wirft einen Blick auf das Kennzeichen und fährt dann prüfend mit den Fingern über das Blech. Jannik hat ganze Arbeit geleistet, da ist nicht der kleinste Rest Klebestreifen mehr zu spüren. Jetzt sieht er auch die Flasche mit Spiritus, die auf der Werkbank steht, mit einem zusammengeknüllten Lappen daneben, der den Geruch im Raum ausströmt. Also nicht Benzin, denkt Lukas, sondern Verdünner! Die Kleberolle hängt ordentlich an einem Nagel an der Wand, genau wie Jannik gesagt hat. Und als Lukas den alten Kühlschrank aufmacht, ist er wie erwartet leer, das Megafon ist nach wie vor verschwunden. Es kann nur Janniks Vater gewesen sein, denkt er, und bemüht sich, das Bild zu verscheuchen, das sich gerade in seinem Kopf bildet: Koschinski und Müller stellen den Schuppen auf den Kopf, bis sie das Megafon im Kühlschrank entdecken und als Beweisstück mitnehmen.


      »Das ist Quatsch!«, sagt er halblaut vor sich hin. Dann hätten sie sich auch das Moped geholt und wären längst bei Jannik aufgetaucht und hätten irgendwelche dummen Fragen gestellt. Und Alex? Wenn der heimlich hier war, um das Megafon vielleicht zurück ins Rathaus zu bringen? Aber wieso sollte er? Das Risiko, dass man ihn dabei erwischen könnte, wäre viel zu groß. Trotzdem, sie müssen mit Alex reden, so geht das nicht, er muss wissen, was los ist. Und überhaupt scheint Alex’ Vater tiefer in die ganze Sache verstrickt zu sein, als irgendjemand ahnt. Die Infos, die Hannah gestern gefunden hat, sind ziemlich eindeutig. Und sein Auftritt heute bei der Demo macht das Ganze nicht besser! Inwieweit können wir Alex eigentlich trauen?, überlegt Lukas, wischt den Gedanken aber gleich wieder beiseite. Alex ist okay, er selbst hat die Idee mit der Sirene gehabt! Aber vielleicht kommt er über seinen Vater auch an Informationen ran, die ihnen weiterhelfen. Irgendwas, was es Hannah leichter macht, sich in die Systeme zu hacken.


      Nein, Blödsinn, viel einfacher! Sie müssen mit Alex’ Hilfe noch mal ins Rathaus, und zwar ins Büro seines Vaters! Entweder haben sie Akten da, in denen sie was finden, oder Hannah muss seinen Computer hacken. Nicht von außen, sondern direkt, mit dem, was Hannah draufhat, dürfte das nicht so schwierig sein …


      Lukas tritt wieder auf den Hof und zieht die Schuppentür hinter sich zu. Wo, verdammt noch mal, ist Jannik? Was ist hier los?


      Gerade als Lukas trotz allem beschließt, erst mal zu Hannah zu fahren, bemerkt er eine frische Ölspur auf den rissigen Betonplatten, die zum Kuhstall hinüberführt. Hör auf, denkt er, das ist nichts Besonderes, auf einem Bauernhof gibt es immer irgendwelche Ölflecken, vom Trecker oder Mähdrescher oder sonst was für einer Maschine. Allerdings steht der Trecker wohl kaum im Kuhstall …


      Lukas folgt der Spur – immer nur ein paar Tropfen und in größeren Abständen – bis zu dem Tor, das halb offen steht. Und dann sieht er die alte Vespa, die an der Wand neben der Melkmaschine lehnt. Als er die Hand an den Motor hält, spürt er augenblicklich die Wärme, die ihm entgegenstrahlt. Von der Hinterachse tropft Öl auf den Boden. Lukas richtet sich wieder auf und zieht irritiert die Augenbrauen zusammen.


      Es gibt einige bei ihnen in der Schule, die einen Scooter haben. Aber nur einer hat eine Schrottvespa, die mindestens zwanzig Jahre alt ist und auch genauso aussieht: Der linke Blinker ist mit Draht geflickt, der Scheinwerfer mit mehreren Schichten Gaffa umwickelt, der Kunststoffbezug der Sitzbank über die ganze Länge aufgerissen – Alex!


      Irgendwas ist hier verdammt faul, denkt Lukas. Oben bei Jannik im Zimmer läuft der Fernseher und im Kuhstall steht Alex’ Vespa – wo sind die beiden? Es sieht ganz so aus, als wäre die Vespa im Kuhstall versteckt, damit sie niemand sieht, der zufällig am Hof vorbeikommt … Wenn es darum geht, dass Jannik und Alex nicht entdeckt werden wollen, gibt es eigentlich nur noch eine Möglichkeit, wo sie sein können. Das macht zwar irgendwie auch keinen richtigen Sinn, aber einen letzten Versuch ist es wert …


      Lukas geht um den Kuhstall herum und weiter an der Güllegrube vorbei, bis er an der Baustelle steht. Das letzte Mal, als Jannik ihm den Atombunker gezeigt hat, war es nur ein großes Erdloch gewesen, in das gerade die Betonplatten eingelassen wurden. Jetzt ist das Loch verschwunden und vor Lukas erhebt sich eine rechteckige Aufschüttung, vielleicht einen knappen Meter hoch, die Seitenflächen leicht angeschrägt, mit zwei Lüftungsrohren, die aus dem frisch eingesäten Rasen ragen. Ein bisschen wie ein gigantisches Grab, denkt Lukas, und was anderes ist es ja auch nicht – wer immer glaubt, dass ein solcher Bunker ihn im Ernstfall retten würde, hat eindeutig was nicht ganz kapiert. Selbst wenn sie da unter der Erde die ersten paar Wochen oder Monate nach einer Reaktorkatastrophe überleben können, heißt das noch lange nicht, dass sie danach einfach wieder ans Tageslicht kommen und so weitermachen können wie vorher. Cäsium braucht zwischen 2 und 30 Jahren, bis die Werte wieder im halbwegs normalen Bereich liegen, und Strontium hat mal eben eine Halbwertszeit von mehr als 28 Jahren. Und Plutonium von 24.000 Jahren! Sich in einem Bunker verstecken zu wollen, ist so ziemlich das Hirnrissigste, was einem dazu einfallen kann.


      Aber Lukas weiß, dass nicht nur Janniks Vater sich so ein Teil hat bauen lassen, ein paar der neuen Häuser oben am Waldrand haben von vornherein die Kellerräume als Bunker anlegen lassen! Wenn er es richtig mitgekriegt hat, gehört die Baufirma aus der Stadt, die diese Sonderaufträge durchführt, irgendeinem Cousin des Bürgermeisters …


      Auf der Seite, die zum Hof hin liegt, führen ein paar Betonstufen zum Eingang hinunter. Lukas bückt sich unter dem Flatterband, das sie absperrt. Die doppelwandige Stahltür ist nur angelehnt, und als Lukas sich in den schmalen Gang drückt, schlägt ihm kühle Luft entgegen. Fröstelnd zieht er die Schultern hoch. Er steigt über zwei oder drei Metallschwellen, die so aussehen, als sollten hier noch irgendwelche Schleusenkammern entstehen. Von der Decke hängt ein buntes Wirrwarr an Kabeln, aber es gibt schon Licht, lange Leuchtstoffröhren verbreiten eine grauweiß blendende Helligkeit, die alle Konturen verschwimmen lässt.


      Nach der letzten Schwelle zweigen links und rechts Lagerräume ab, in Stahlregalen stapeln sich bereits bis zur Decke hinauf unzählige Konservendosen und Großpackungen mit Reis, Nudeln, Kartoffelpüree, Marmelade, Kaffee und Tee, es gibt sogar ein Weinregal. Im nächsten Raum steht eine Kühltruhe, die noch nicht in Betrieb ist, aber mit Sicherheit genug Platz für ein oder zwei zerlegte Kühe oder Schweine bietet. Lukas fragt sich nur, wie sie das eigentlich machen wollen, wenn der Super-GAU dann doch noch auf sich warten lässt und sie ständig auf die Verfallsdaten auf den Lebensmitteln achten müssen, damit sie den ganzen Kram nicht irgendwann nur noch wegwerfen können …


      Gedämpft hört er jetzt Stimmen, ziemlich eindeutig die von Jannik und Alex – Alex’ Stimme klingt immer so, als wäre er völlig außer Atem und gleichzeitig irgendwie unter Druck, kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Auch jetzt scheint Jannik gerade dabei zu sein, Alex zu beruhigen. Lukas weiß nicht genau, warum er sich plötzlich bemüht, kein Geräusch zu machen, sondern stattdessen den Gang entlangschleicht, als wolle er unbedingt vermeiden, dass ihn seine beiden Freunde bemerken. Er kommt sich dabei selbst albern vor, ein bisschen wie früher, wenn sie im Wald Cowboy und Indianer gespielt und sich an das feindliche Lager angeschlichen haben.


      Lukas sieht jetzt eine vollständig eingerichtete Küche, rechts ein Badezimmer, dann zwei Schlafräume mit je zwei doppelstöckigen Betten von Ikea, dann so was wie einen Wohnraum, der aber noch nicht fertig eingerichtet ist. Überall stapeln sich hier Umzugskartons, an der Seite steht eine halb aufgebaute Schrankwand, natürlich auch von Ikea, Lukas erkennt die Aufbauanleitung und die Plastiktüten mit den Schrauben auf dem Boden. Der Raum ist groß, mindestens zwanzig Quadratmeter.


      Er bleibt im Türrahmen stehen. Jannik hockt mit dem Rücken zu ihm auf einem Karton. Davor läuft Alex auf und ab, immer fünf Schritte hin und fünf Schritte zurück, den Blick auf den Boden gerichtet, während er seine üblichen Stakkato-Sätze abfeuert: »Ey, laber nicht, Alter, das ist voll daneben, wenn mein Alter rauskriegt, dass ich damit was zu tun habe, kann ich meine Sachen packen! Der schickt mich auf irgendein Internat oder so was, der ist sowieso schon auf hundertachtzig, weil ihm die Presse im Nacken sitzt, irgend so ein neuer Typ von der Kreiszeitung, der sich nicht abwimmeln lässt, war sogar vorhin bei uns zu Hause, am Sonntag, echt, das musst du dir mal vorstellen! Aber mein Alter hat ihn achtkantig wieder rausgeschmissen, und voll zu Recht, du, ich meine, diese Typen machen alles für irgendeine Schlagzeile, das weiß ja jeder, die biegen sich das so zurecht, wie sie es brauchen, aber das geht nicht, dass da irgendwelche Typen einfach was zusammenschmieren …«


      »He, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, unterbricht ihn Jannik. »Ich meine nur, wenn du dich selber hören könntest – das klingt gerade so, als wolltest du deinen Vater auch noch verteidigen! Mann, raffst du es eigentlich noch? Da läuft irgendwas verdammt schief gerade, ich hab’s dir doch erzählt. Wenn das stimmt, was Lukas sagt, dann haben die da vielleicht echt einen Störfall gehabt, und dein Vater hängt da mit drin, oder was glaubst du, warum er sich sonst nachts mit dem Direktor vom AKW trifft? Lukas und ich haben seine fette Karre gesehen, als wir am Rathaus vorbei sind, und du hast selbst gesagt, dass da noch mehr Leute im Büro waren!«


      Axel hält abrupt an. »Lukas, ja? Hast du eben Lukas gesagt? Ich höre immer nur Lukas! Klar, ich weiß ja, dass du Lukas für den Größten hältst, und was Lukas sagt, stimmt immer, schon kapiert. Aber dann sag mir doch mal, wo Lukas ist? Und warum du keine Ahnung hast, was er eigentlich seit vorgestern Nacht gemacht hat? Vielleicht steht er auch nur darauf, hier mal ein bisschen Randale zu machen, und du bist auch noch blöd genug, ihm voll auf den Leim zu gehen! Echt, Alter, du weißt doch gar nicht, ob du dich auf Lukas überhaupt verlassen kannst! Vielleicht hat er sich das alles nur ausgedacht, mit den Bullen, die da angeblich bei ihm waren, ich hab jedenfalls keinen gesehen!«


      »Du redest Blech«, sagt Jannik. »Aber voll! Mann, Lukas hat gesagt, er lässt sich was einfallen, wie wir weitermachen, und …«


      »Genau, das meine ich! Lukas lässt sich was einfallen! Und wir sind dann die, die den Kopf dafür hinhalten müssen, oder was? Nee, Alter, ohne mich. Das ist mir echt zu viel Lukas, kapiert? Ich hab das mit der Sirene für euch gemacht, weil ich die Nummer gut fand, aber wenn ihr jetzt anfangt, hohl zu drehen und irgendwelche Verschwörungen aufdecken zu wollen, dann hab ich damit nichts mehr zu tun. Das kannst du mit Lukas alleine machen!«


      Lukas stößt sich vom Türrahmen ab und macht einen Schritt in den Raum hinein. »Redet ihr gerade von mir?«


      Jannik und Alex zucken zusammen und starren ihn an, als wären sie kurz davor, schreiend aufzuspringen und wegzurennen.


      »Hast du ’n Knall?«, bringt Jannik dann endlich hervor. »Was schleichst du dich hier an? Was soll das?«


      »Das Gleiche wollte ich euch gerade fragen. Mann, Jannik, ich hab echt Panik gekriegt, als ich bei dir im Zimmer war und der Fernseher lief, aber sonst war keiner da.«


      Jannik zuckt mit den Schultern. »Das war nur, weil ich vermeiden wollte, dass irgendjemand mitkriegt, wie mich Alex besucht. Du weißt schon, die Typen da mit dem Audi. Deshalb sind wir auch hier runter. Du hast doch selber gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen. Und dass es besser wäre, wenn uns keiner zusammen sieht. Also, was regst du dich so auf?«


      Einen Moment sagt keiner von ihnen etwas. Alex sieht man an, dass er überlegt, wie viel Lukas von seinen letzten Sätzen mitbekommen haben kann. Aber Lukas hat keine Lust, ihm die Sache leicht zu machen.


      »Deine Karre ölt übrigens«, sagt er dann wie nebenbei. »Und nicht zu knapp.«


      »Weiß ich. Ist der Dichtungsring, der ist hin.«


      »Aber gut, dass du da bist«, mischt sich Jannik jetzt ein. »Wir haben nämlich ein Problem. Alex glaubt nicht, dass da was dran ist an dem Störfall im Werk.«


      Alex bückt sich und sammelt ein paar Schrauben ein und wirft sie zurück in die Plastiktüte auf dem Boden.


      Lukas wartet ab, ob noch mehr kommt.


      »Und ich bin mir auch nicht mehr so sicher«, sagt Jannik einen Moment später. »Vielleicht bilden wir uns das alles nur ein. Vielleicht ist überhaupt nichts weiter. Und außerdem haben wir sowieso keine Chance! Du hast doch die Sprüche heute bei der Demo gehört. Die Leute denken alle so! Es bringt überhaupt nichts, wenn hier irgendjemand versucht, was gegen das AKW zu unternehmen. Das Einzige, was passiert, ist, dass der Bürgermeister kommt und irgendeine Rede hält, die die Leute wieder beruhigt. War doch so oder irre ich mich?«


      »Lass meinen Alten mal da raus«, wirft Alex ein, ohne hochzublicken.


      »War so«, bestätigt Lukas.


      »War doch klar.« Jannik nickt.


      Lukas merkt, dass er enttäuscht ist. Und ohne es eigentlich zu wollen, reagiert er plötzlich so aggressiv, dass Jannik ihn im ersten Moment überrascht anstarrt.


      »Klar«, sagt Lukas. »Alles easy. Dann zieh mal am besten gleich mit deinen Alten hier in euren Wahnsinnsbunker und tu so, als wäre damit alles gelöst. Genug zu essen für die nächsten Jahre habt ihr ja schon eingekauft. Aber vergesst bitte nicht, die Tür zuzumachen, damit nicht noch irgendjemand kommt, der euch was wegnehmen will …«


      »He«, versucht Jannik, sich zu verteidigen. »Dafür kann ich doch nichts, wenn meine Mutter zweimal am Tag losfährt, um neue Vorräte anzuschleppen. Meine Alten flippen beide völlig aus mit ihrem Bunker, weiß ich selber, aber das hat doch nichts damit zu tun, dass ich gesagt habe …«


      »Vergiss es einfach!«, unterbricht ihn Lukas. Er hat Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ist cool euer Bunker. Könnt ihr euch dann ja auf dem Monitor angucken, wie draußen alles den Bach runtergeht. Kameras habt ihr doch hoffentlich, oder? Ach du Scheiße, ich glaub’s ja wohl nicht, ihr habt echt die Live-Cams vergessen? Ihr seid voll am Arsch hier unten, dumm gelaufen! Tja, dann müsst ihr wohl leider selber raus und nachgucken, was los ist. Schön Schutzanzüge an und bloß den Geigerzähler nicht vergessen und dann Tür auf und taktaktaktaktaktak … Au Scheiße, ist noch alles voll verstrahlt, Papa! Was machen wir jetzt? Müssen wir noch mal dreißig Jahre hierbleiben? Papa, was hast du denn? Ach, du bist schon tot? Und Mama? Auch tot? Na so was, wie kommt das denn?«


      Lukas hat sich so in Rage geredet, dass er im ersten Moment gar nicht mitkriegt, wie Jannik ihn am Arm packt und in den Gang hinausschiebt.


      »Halt einfach dein Maul«, sagt er gleichzeitig, »es reicht!«


      Alex stolpert wortlos hinter ihnen her, erst als sie auf den Treppenstufen vor dem Bunker sind, befreit sich Lukas aus Janniks Griff und stottert: »Es … es ist okay, lass mich, ich kann alleine laufen.«


      »Dann weißt du ja auch, wie du vom Hof runterkommst«, sagt Jannik nur.


      Lukas ist klar, dass er zu weit gegangen ist. Aber er sieht gar nicht ein, sich zu entschuldigen. Er hat die Nase gestrichen voll. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass seine Kumpels zu ihm halten. Und er kapiert überhaupt nicht, was plötzlich passiert ist. Alex – okay, mit dem ist er nicht richtig befreundet, aber wieso fällt ihm auch noch Jannik in den Rücken? Kann es sein, dass sie tatsächlich nur Angst haben? Genau wie alle anderen?


      »Ich mach mich dann auch mal vom Acker.« Alex steigt an ihnen vorbei die erste Stufe hoch. Aber dann hält er doch noch mal an und fummelt irgendwas aus seiner Jacke. Eine zusammengefaltete Zeitung, die er ihnen hinstreckt. »Wollte ich euch eigentlich noch zeigen. Hab ich gestern bei meinem Alten gefunden, als ich mal ein bisschen seinen Kram auf dem Schreibtisch zu Hause durchsucht hab. Aber so wie ihr drauf seid, kann man mit euch ja sowieso nicht reden …«


      Jannik greift nach der Zeitung. Lukas sieht, dass es das Gemeindeblatt ist, das einmal im Monat erscheint.


      »Das ist vom letzten Jahr«, sagt Jannik irritiert, nachdem er auf das Datum geblickt hat.


      »Zur Zeit der Bürgermeisterwahlen«, erklärt Alex nickend. »Ab Seite 2 wird’s interessant. Macht damit, was ihr wollt«, setzt er dann hinzu. »Ist eure Sache jetzt, ich bin draußen.« Er dreht sich um und will endgültig gehen.


      »Warte mal!«, ruft Jannik halblaut, während er die Titelseite umblättert. »Ich kapier noch nicht, was du meinst. Das sind nur Wahlkampfreden, erst von deinem Vater und dann von diesem Burmeister …«


      »Genau. Und das lies mal!«

    

  


  
    
      


      Zehn


      Jannik hält die Zeitung so, dass Lukas mitlesen kann. Er hat recht, denkt Lukas, was soll das? Okay, in dem Artikel ging es darum, ob Janniks Vater noch mal als Bürgermeister wiedergewählt wird oder nicht. Und Jens Burmeister war der Gegenkandidat. Andere Partei, anderes Programm. Alex’ Vater hat über die Zukunft von Wendburg geredet, hohles Getöne, dass die nur stattfinden würde, solange sie auch das AKW im Ort hätten. Die Wahl war noch vor der Katastrophe in Japan, überlegt Lukas schnell, aber die Rede unterscheidet sich nur wenig von dem, was der Bürgermeister auch heute wieder von sich gegeben hat. Kein AKW, keine Zukunft. Ohne AKW würden bei ihnen allen die Lichter ausgehen: »Kernkraftwerke erzeugen billigen Strom, Elektrizität ist für unsere moderne Gesellschaft das Lebenselixier schlechthin, Strom ist Leben!« Und noch ein bisschen mehr Blabla, und natürlich auch wieder die dreiste Aussage, dass Kernenergie CO2-freie Energie ist und damit praktizierter Umweltschutz! Und dann Burmeister, der tatsächlich versucht, jeden einzelnen Punkt zu widerlegen: 70.000 Tonnen Uranbedarf für die AKWs pro Jahr, massive Umweltzerstörung beim Abbau, hoher Energiebedarf für Herstellung und Transport der Brennelemente, keine Lösung für die Endlagerung verbrauchter Elemente. Und ein paar Zahlen, dass Atomkraft eben nicht billiger ist, und vor allem, dass alle AKWs sofort vom Netz genommen werden könnten, ohne dass irgendwo die Lichter ausgehen. Es folgen ein paar Sätze zur Arbeitsmarktsituation, dass sogar zusätzliche Arbeitsplätze im Bereich alternativer Energien benötigt werden würden.


      Und dann kommt es!


      Unwillkürlich stößt Lukas einen Pfiff aus, als er die nächsten Sätze laut vorliest: »›Ich fordere die sofortige Stilllegung des AKWs in Wendburg! Wir müssen diesen Schritt gehen, wenn wir auch morgen noch in den Spiegel schauen wollen, ohne uns zu schämen. Wir tragen eine große Verantwortung dafür, wie wir diese Welt unseren Kindern und Kindeskindern hinterlassen wollen, und müssen deshalb jetzt aktiv für eine kernkraftfreie Zukunft eintreten. Wendburg bietet alle Möglichkeiten, hier einen Präzedenzfall zu schaffen, es gilt jetzt, unseren Ort zu einem bundesweiten Vorzeigemodell zu machen, auf rein ökologischer Basis, mit alternativer Energieversorgung und nachhaltiger Ressourcennutzung. Atomkraft ist nicht sicher, wir sollten aussteigen, solange wir noch die Chance dazu haben!‹«


      »Wow!«, meint Jannik. »Da hat er sich ja richtig weit aus dem Fenster gelehnt. Wusste ich gar nicht, dass er mal mit so einem Programm angetreten ist! Aber wir reden doch hier von demselben Burmeister, der jetzt …«


      »… der Leiter des Tourismusverbandes ist, genau«, bestätigt Alex.


      »Und?«, fragt Lukas. »Ich kapier’s noch nicht. Okay, der hat eine klare Linie gefahren, aber irgendwie hat das keiner so richtig mitgekriegt hier, oder was willst du sagen? Und bei der Wahl ist er sowieso baden gegangen, dein Vater ist doch ohne Probleme wiedergewählt worden, oder?«


      »Du kapierst es echt nicht«, sagt Alex. »Aber okay, dann lest mal auf der letzten Seite, unter ›Ankündigungen‹. Vielleicht hilft euch das ja weiter.«


      Als Jannik die Zeitung umdreht, sehen sie eine Übersicht zu den Terminen der Wahlkampfveranstaltungen, bei denen die beiden Kandidaten aufgetreten sind. Kaninchenzüchter-Treffen beim Ortsverein, Schlachtfest im Gasthaus »Zur Eiche«, Party bei der Freiwilligen Feuerwehr.


      »Das gibt’s nicht«, sagt Jannik und zeigt auf den rot umrandeten Kasten unter den Terminen. Da steht:


      Der Bürgermeister-Kandidat Jens Burmeister hat seine Teilnahme an allen Veranstaltungen aus persönlichen Gründen absagen müssen.


      »Das heißt …«


      »Mein Vater war überall alleine«, sagt Alex. »Es gab keinen Gegenkandidaten, der ihm irgendwie hätte gefährlich werden können. Aber das ist noch nicht alles, Leute. Ich bin auch nur durch Zufall draufgekommen, weil ich überlegt habe, was ich über Burmeister überhaupt weiß. Was er vorher gemacht hat, meine ich, vor dem Job als Tourismusmanager. Und bevor er kandidiert hat.«


      »Keine Ahnung«, sagt Jannik. »War der nicht … Doch! Der kommt doch aus dem Laden am Markt, Ansichtskarten und Zeitungen und so was, Bücher, was weiß ich. Das ist doch seine Mutter, die da arbeitet, und er hat da früher auch immer rumgestanden, weiß ich noch. Er hat mich auch mal fast erwischt, als ich so einen Softporno da bei ihm klauen wollte!«


      Alex nickt. »Das ist der Laden von seiner Mutter, stimmt. Und er hatte eigentlich eine kleine Werbeagentur, ist aber nicht so gut gelaufen. Hat die Schaukästen für die Sparkasse dekoriert und so was. Und dann ist er plötzlich in die Politik gegangen, sitzt auch schon länger mit im Gemeinderat.«


      Er macht eine Pause, als wolle er die Spannung erhöhen. Als er umständlich ein Kaugummi aus der Tasche holt, fragt Lukas genervt: »Und? Weiter?«


      »Weiß einer von euch eigentlich, seit wann wir diesen Tourismusverband überhaupt haben?«


      Jannik zuckt mit der Schulter. »Noch nicht so lange. Seit letztem Jahr irgendwie oder so.«


      »Nicht irgendwie oder so«, meint Alex. »Sondern ziemlich genau, seit mein Vater wiedergewählt wurde. Das war eine der ersten Sachen, die sie gemacht haben, einen Tourismusverband für die Region! Gab es vorher nicht. Na, klingelt’s endlich?«


      »Sie haben Burmeister gekauft«, sagt Lukas. »Alles klar, Mann! Sie haben ihm einen guten Job verschafft und dafür hat er aufgehört rumzustänkern. Passt, von wegen er hat aus persönlichen Gründen den Wahlkampf abgebrochen, die haben einen Deal mit ihm gemacht!«


      »Das gibt’s nicht!«, wendet Jannik ein. »Das passiert nur im Film, Leute! Lest euch doch noch mal durch, was hier steht.« Er hält die Zeitung hoch. »Der war so eindeutig gegen Atomkraft und das AKW hier, das hat der doch nicht einfach nur gesagt und lässt sich dann …« Er bricht ab, ohne seinen Satz zu beenden, und blickt verunsichert zwischen Lukas und Alex hin und her. »Meint ihr echt?«


      »Sieht verdammt so aus«, sagt Lukas nickend. »Und wahrscheinlich wurde dieser Kasten hier noch kurz vor Redaktionsschluss reingenommen, nur das Interview konnten sie wohl nicht mehr so einfach ersetzen.« Er dreht sich wieder zu Alex. »Aber was ich jetzt gar nicht mehr auf die Reihe kriege – warum erzählst du uns das alles? Vor allem mir? Du hast doch gerade noch groß rumgetönt, dass wir deinen Alten da raushalten sollen und …«


      »Das sind zwei Sachen«, erklärt Alex zur Abwechslung mal ganz ruhig. »Ich bin doch nicht blöd, Mann! Natürlich weiß ich, dass mein Alter da ganz schön rumtrickst und irgendwelche Sachen am Laufen hat, die nicht sauber sind. Wahrscheinlich hat er jede Menge Dreck am Stecken, schon klar, er ist schließlich Politiker und sonst wäre er auch schon lange nicht mehr Bürgermeister hier! Und natürlich macht er auch irgendwelche Deals mit dem AKW-Betreiber, oder was glaubt ihr, warum die uns hier ein neues Spaßbad hinbauen und die Tennishalle und alles, das machen die ja nicht einfach so, nur weil sie uns eine Freude machen wollen. Das sind klare Deals, die da laufen. Eine Hand wäscht die andere! Aber eins ist genauso sicher, Mann, wenn mein Vater wirklich irgendwas Konkretes wüsste, wo es um Menschenleben ginge oder so, dann würde er das nicht vertuschen, kapiert? So abgebrüht ist er nicht, er will möglichst viel für Wendburg rausholen, aber er würde nie riskieren, dass …« Er sieht Lukas nun direkt an. »Deshalb ist deine Verschwörungstheorie mit irgendeinem Störfall oder so was echt daneben. Und deshalb habe ich auch keinen Bock mehr auf irgendwelche Aktionen mit euch, so einfach ist das.«


      »Aber das ist doch völlig bescheuert!«, ruft Lukas. »Alles, was du jetzt gesagt hast, und die Zeitung, die du mitgebracht hast – das ist doch alles eindeutig, das passt zusammen! Du kannst doch jetzt nicht einfach sagen …« Lukas weiß nicht mehr weiter.


      »Stimmt irgendwie«, meint Jannik neben ihm. »Da hat er recht. Ich kapiere auch nicht, was du jetzt eigentlich willst.«


      Alex dreht sich ohne ein weiteres Wort um und stiefelt davon. Keine Minute später hören sie, wie die Vespa anspringt und dann vom Hof knattert.


      »Der war eben echt kurz vorm Heulen, hast du das gesehen?«, fragt Jannik. »Aber Mann«, setzt er gleich darauf hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten, »das ist echt der Hammer, was er da erzählt hat. Die Infos, die wir jetzt haben, meine ich. Was sagst du dazu?«


      »Ich hab übrigens auch noch ein paar neue Infos«, meint Lukas, ohne weiter auf Janniks Frage einzugehen. »Deshalb bin ich überhaupt vorbeigekommen. Weil ich dir noch was erzählen wollte.« Er sieht seinen Kumpel an und fühlt sich nun doch schlecht wegen dem, was er vorhin gesagt hat. »Tut mir leid wegen meiner Nummer da eben. Ich weiß auch nicht genau, was mit mir los war. Vielleicht hatte ich einfach nur Schiss, dass du mir auch noch abspringst. Also, kann ich noch auf dich zählen?«


      »Wichst du manchmal beim Duschen?«, fragt Jannik zurück und grinst. Sie klatschen die Hände zusammen. Dann schaut Lukas auf seine Uhr.


      »Ich muss los, Mann. Ich bin sowieso schon spät dran.«


      »Hä? Ich denke, du willst mir was erzählen?«


      »Mach ich auf dem Weg.« Als Jannik ihn verständnislos ansieht, setzt er hinzu: »Ich hab eine Verabredung. Aber ich nehme dich einfach mit, das ist schon okay. Also los, gehen wir!«


      Er weiß selbst nicht, warum er plötzlich die Idee hat, Jannik mit zu Hannah zu schleppen. Vor allem weiß er nicht, was Hannah dazu sagen wird. Aber es macht keinen Sinn, wenn ich weiter drum herum rede, denkt er, genauso gut kann ich auch gleich mit der Tür ins Haus fallen.


      »Pass auf«, setzt er an, während sie den Weg zum Friedhof einschlagen, von wo man hinter den alten Schrebergärten entlang fast bis an Hannahs Haus kommt, ohne irgendeine Straße passieren zu müssen. »Ich hab da was gemacht, was du noch nicht weißt. Schon klar, eigentlich hätte ich dich erst fragen sollen, aber es hat sich einfach so ergeben. Und außerdem hast du die gleiche Idee neulich auch schon gehabt …«


      Schnell erzählt er ihm alles von Hannah, ohne dass – wie er findet – Jannik irgendwie vermuten könnte, dass da wieder was zwischen ihnen läuft. Dann berichtet er weiter von der Demo und dass er dort mit dem Journalisten gesprochen hat.


      »Der scheint ganz okay zu sein«, erklärt er. »Jede Wette, dass es derselbe Typ ist, über den sich Alex vorhin so aufgeregt hat, weil er bei ihnen zu Hause aufgetaucht ist. Jedenfalls wäre der genau der Richtige, um ihm irgendwelches Material zuzuspielen, kapierst du? Ich hab auch seine Karte, jetzt müssen wir nur noch sehen, was Hannah rausgekriegt hat. Und dann können wir die Bombe platzen lassen, irgendwas Konkreteres veröffentlichen – dass sie den Reaktorblock abschalten und auf Notstrom gehen mussten, weil die Kühlaggregate ausgefallen sind, oder irgendwie so was. Wenn der Typ von der Zeitung mitzieht und klar wird, dass sie echt was vertuscht haben, dann haben wir eine gute Chance, dass Greenpeace oder irgendjemand sich da reinhängt und eine offizielle Untersuchung fordert. Dann haben wir sie! Dann kommt plötzlich raus, wie die Sache hier in Wirklichkeit läuft und dass sie alle irgendwie mitmischen, jeder von denen! Und dann war’s das nämlich auch, dann wird keiner im Ort mehr noch auf irgendwelche Sprüche reinfallen und glauben, was der Bürgermeister und der Rest der Bande ihnen ständig weismachen wollen. Tut mir ja leid für Alex, aber so sieht es aus, sein Vater hängt da eindeutig mit drin. Und dass wir verdammt richtig liegen mit unserem Verdacht, ist ja wohl klar, die haben doch jetzt schon Panik, dass irgendwas rauskommt, oder was glaubst du, weshalb hier sonst diese Sicherheitsleute überall auftauchen? Die haben Angst, aber sie haben keine Ahnung, wie viel wir wissen oder wer überhaupt was weiß, die stochern im Moment nur blind rum, und wir müssen echt aufpassen, dass es so bleibt, bis wir genug Material zusammenhaben!«


      Er sieht zu Jannik, der neben ihm herläuft, ohne etwas zu sagen. Die ganze Zeit schon ist er nur schweigend neben Lukas hergelaufen.


      »He, hörst du mir überhaupt zu?«


      »Klar«, sagt Jannik nur grinsend. »Du und Hannah, schon kapiert.«


      »O Mann, darum geht es doch jetzt gar nicht! Ich versuche, dir zu erklären …«


      »Ich bin nicht doof, Mann! Hab ich alles gehört. Ich kann mir nur Hannah nicht so richtig vorstellen, wie sie das schaffen will, sich bei denen in die Dateien zu hacken. Ich meine, sie ist kein Profi, oder? Also, wie soll das gehen? Und selbst wenn, dann kriegen die das doch mit, wenn da plötzlich bei ihnen ein fremder Nutzer auftaucht und ihre Firewalls knackt. Das merken die doch!«


      »Keine Ahnung, frag sie selber. Aber sie ist gut, glaub mir.« Lukas hält kurz inne. »Außerdem war es doch deine Idee, Hannah mit ins Boot zu holen!«, sagt er dann verärgert.


      »Ja, schon, aber … Dir ist doch klar, dass das echt illegal ist, oder? Da kannst du mal eben locker ein paar Jahre in den Knast wandern, für solche Nummern.«


      »Entscheide dich«, sagt Lukas und hält Jannik am Arm fest. »Wenn dir das Ganze zu heiß ist, dann steig aus. Jetzt. Dann nehme ich dich gar nicht erst mit hoch zu ihr. Dann warst du im schlimmsten Fall vorgestern Nacht mit mir auf dem Moped unterwegs, dafür können sie dir nicht viel mehr anhängen als groben Unfug oder so was. Und von dem Rest weißt du einfach nichts.«


      »Das Problem ist nur«, erwidert Jannik und bleibt kurz stehen, »dass ich es jetzt sehr wohl weiß. Und dass ich finde, es reicht. Eigentlich reicht schon das hier!« Er hält die Gemeindezeitung hoch, die er immer noch zusammengerollt in der Hand hält. »Und wenn da noch mehr ist, dann dürfen sie damit nicht durchkommen. Wenn hier sonst keiner was macht, müssen wir es eben tun.« Er atmet tief ein. »Okay, scheiß auf illegal!«


      Sie stehen an der Sackgasse, an der die Schrebergärten enden. Auf der anderen Seite ist Hannahs Haus. »Kommst du?«, fragt Jannik, während er schon die Straße überquert.


      Lukas grinst und folgt ihm, nachdem er sich mit einem kurzen Blick nach links und rechts vergewissert hat, dass nirgends eine Menschenseele zu sehen ist. Auch kein schwarzer Audi, der vielleicht zufällig am Straßenrand vor Hannahs Haus parkt.


      Als im nächsten Moment ohrenbetäubendes Gebrüll aus einem der Gärten ertönt, zucken Lukas und Jannik erschrocken zusammen. Dann hören sie jemanden laut rufen: »Tor! Tooor!« Von irgendwo weiter weg trötet eine Vuvuzela herüber, ein paar aufgeschreckte Hunde fangen nervös an zu bellen. Jannik stößt die Luft aus und wirft einen Blick zu Lukas hinüber.


      »Das Leben könnte so schön sein«, sagt er. »Wir könnten in aller Ruhe vor der Glotze hängen und Fußball gucken. Aber stattdessen müssen wir ja unbedingt die Welt retten, weil sonst keiner da ist, der es für uns macht!« Dabei grinst er und zeigt den unsichtbaren Fußballfans den ausgestreckten Mittelfinger.


      Dann folgt er Lukas die schmale Feuertreppe zu Hannahs Zimmer hinauf. Die Tür ist nur angelehnt, auf dem Schreibtisch flackert eine Kerze. Der Computer ist eingeschaltet, aber auf dem Monitor ist nur ein Bildschirmschoner zu sehen. Ein Foto von irgendeinem Auftritt, Hannah ganz in Schwarz am Mikrofon, wie sie eine Whiskeyflasche in die Kamera hält. Lukas kennt das Bild, es stammt aus der Zeit, als er selbst noch Schlagzeuger der Band war und jeder von ihnen mit einer Flasche Whiskey auf die Bühne gegangen ist. Einfach nur, um die Leute zu schocken. Aber natürlich mit Apfelsaft statt Whiskey, nur dass die Leute es nicht gerafft, sondern die ganze Zeit darauf gewartet haben, wann der erste von ihnen von der Bühne kippt. Lukas erinnert sich noch genau, wie der Schulleiter bei irgendeinem Auftritt in der Aula den Gig hat abbrechen lassen, weil er überzeugt davon war, dass sie sich tatsächlich mit Alkohol zudröhnen würden. Und das ausgerechnet bei Hannah, die dafür bekannt ist, dass sie nie etwas anderes trinkt als Wasser. Oder eben Apfelsaft. Aber der Schulleiter hatte nicht auf den Text geachtet, den Hannah damals kurz zuvor gesungen hatte: »I’m a slave to demon alcohol, such a pity that I can’t recall, a single day without booze, and now that I’ve got the blues, oh God, how do I damn the demon alcohol …«


      »Hier bin ich«, hört er jetzt Hannahs Stimme aus der Ecke, in der ihr Futon liegt. Als sie gleich darauf den zweiten Schatten hinter Lukas entdeckt, fährt sie hoch. »He, was soll das? Wer ist da noch?«


      »Ich hab Besuch mitgebracht«, sagt Lukas. »Ganz ruhig, es ist nur Jannik!«


      »Hi«, sagt Jannik, »ich bin’s.«


      Hannah schlüpft hastig in ihre Jeans, die zusammengeknüllt auf dem Boden lag. Für einen kurzen Moment denkt Lukas, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn er Jannik nicht mitgeschleppt hätte: Schön blöd von mir, jetzt habe ich mich selber reingelegt!


      »Wegen mir musst du dir nicht extra was anziehen«, kommt es gleichzeitig von Jannik. »Ich hab schon alles gesehen, was interessant sein könnte. Und rot werde ich auch nicht mehr, ich bin nämlich schon groß!«


      Schon klar, denkt Lukas. Jannik versucht nur, die Situation zu überspielen. Logisch, dass er sich jetzt als ungebetener Gast fühlt. Und der Blick, den er für seinen Spruch von Hannah kassiert, ist mehr oder weniger tödlich! Hannah hat Jannik noch nie besonders gemocht, das weiß Lukas, aber das spielt jetzt keine Rolle, er hat das Ganze mit Jannik angefangen und er ist immer noch sein bester Kumpel, damit muss Hannah klarkommen.


      »Weiß er Bescheid?«, fragt sie, während sie sich an ihren Schreibtisch setzt und die Maustaste betätigt.


      »Yep«, sagt Lukas.


      »Na prima«, meint Hannah. »Kommt sonst noch jemand, den du inzwischen eingeweiht hast, ohne mir was zu sagen? Ich meine ja nur, es wäre vielleicht ganz gut, wenn ich wüsste, wer noch so alles dazugehört. Damit ich beim nächsten Mal Pizza besorgen kann und ein bisschen aufräumen. Aber wenn du willst, können wir die Sache auch gleich öffentlich machen. Dann kümmere ich mich darum, dass wir den Saal vom Ortsverein dafür kriegen!«


      Mist, das hat er voll verbockt. Aber bevor Lukas irgendwas erwidern kann, dreht sich Hannah zu Jannik.


      »Das ist eine Nummer größer hier als nachts heimlich brave Bürger erschrecken oder arme Goldfische abknallen, ich hoffe, das ist dir klar.«


      Jannik verdreht genervt die Augen.


      Es ist schon ein paar Jahre her, aber jeder in Wendburg kennt die Geschichte mit den Goldfischen: Jannik und Lukas hatten sich heimlich in den Schulgarten geschlichen und mit dem Luftgewehr versucht, die Kois im Fischteich abzuschießen. Irgendein Nachbar hatte sie dabei beobachtet und nichts Besseres zu tun gehabt, als die Polizei zu rufen. Als der Streifenwagen kam, konnte Jannik gerade noch über den Zaun abhauen, nur Lukas war nicht schnell genug gewesen und stand immer noch mit dem Luftgewehr in der Hand da, als die Polizisten auf das Gelände stürmten. Lukas hatte nie erzählt, wer sein »Komplize« bei der Sache war oder woher das Gewehr kam, und Jannik war zu feige gewesen, um sich zu stellen. Aber zumindest in der Schule hatte sich die Geschichte schnell rumgesprochen und Jannik musste für ein paar Monate den Spitznamen »Kameradenschwein« über sich ergehen lassen. Deshalb ist auch klar, worauf Hannah jetzt anspielt – dass nicht sicher ist, ob sie sich wirklich auf Jannik verlassen können!


      »Ich kann auch wieder gehen, wenn es dir nicht passt«, sagt Jannik.


      »Und?«, fragt Hannah, setzt sich auf ihren Schreibtischstuhl und zuckt mit den Schultern, als sei es ihr egal. Oder als würde sie erwarten, dass er tatsächlich geht.


      »O Mann«, stöhnt Jannik und wirft Lukas einen hilflosen Blick zu.


      »Jannik hat was, was dich interessieren wird«, sagt Lukas einlenkend. »Und er weiß, worauf er sich einlässt. Wir haben auf dem Weg hierher darüber geredet.«


      »Hoffentlich laut genug, damit euch alle gut hören konnten«, stichelt Hannah noch mal, aber als Lukas Jannik mit einer Kopfbewegung auffordert, ihr die Zeitung zu geben, fragt sie: »Wie jetzt? Soll ich raten, worum es geht, oder kriege ich ein paar Informationen dazu?«


      »Okay«, sagt Lukas, »ich fasse mal eben zusammen. Das Blatt ist vom letzten Jahr, ein paar Wochen vor der Wahl zum Bürgermeister …« Er berichtet in groben Zügen, was sie vorhin mit Alex’ Hilfe zusammengetragen haben.


      »Alles klar?«, fragt er abschließend. »Das passt doch zu dem, was du mit den Telefonverbindungen rausgekriegt hast, da läuft schon lange irgendein Deal zwischen dem Bürgermeister und dem AKW, so viel ist sicher.«


      »Wo habt ihr die Zeitung her?«, fragt Hannah. Sie klingt jetzt hellwach und konzentriert, als würde sie gerade die einzelnen Puzzleteile in ihrem Kopf zusammensetzen.


      »Alex«, antwortet Jannik. »Aber er ist draußen. Er hat Schiss, dass sein Vater irgendwie zu sehr in der ganzen Sache mit drinhängt.«


      »Das geht mir mit meinem Vater genauso«, sagt Hannah achselzuckend, als wäre das Thema damit erledigt. Sie klickt den Computer an. »Ich habe mal drei verschiedene Dateien angelegt mit den Sachen, die ich inzwischen habe. War ein bisschen kompliziert, viel technischer Kram, bei dem ich auch nicht durchblicke. Und ein paar kleine Schweinereien, die sie sich so während der Arbeitszeit hin und her schieben, vor allem in der Verwaltung, bei deinem Vater …« Sie boxt Lukas mit dem Ellbogen in die Seite und kichert. »Kennst du die Personalleiterin, die sie da haben? Echt hart drauf, die Frau, was die so rausschickt! Vor allem an zwei Typen, mit denen sie was hat, glaube ich, ein Ingenieur und … nein, nicht dein Vater, keine Panik, Lukas. Dein Vater macht zwischendurch nur ein bisschen Online-Poker, sonst nichts. Der andere Typ ist der Leiter der Kantine oder so was. Sie treffen sich regelmäßig in der Mittagspause in seinem Büro für einen Quickie, ziemlich eindeutig, und danach schreibt sie dann dem Ingenieur, dass sie es kaum erwarten kann, ihm mal wieder den Brennstab zu polieren. Echt, ungelogen, und was der dann zurückschreibt, erzähl ich euch gar nicht erst, aber hier, das ist es …« Sie zeigt auf den Monitor. Lukas sieht, dass sie eine Reihe von E-Mails kopiert hat. Jede Menge re: und re:re: und jeweils mit pdf-Anhängen. »Also passt auf, hier geht’s um Kostenvoranschläge für ein neues Rohrleitungssystem, über das sie ihr verbrauchtes Kühlwasser in den Fluss leiten. Anscheinend haben sie da irgendwelche Materialrisse gehabt, die bei einer Überprüfung vom TÜV beanstandet worden sind, deshalb sollte das System ausgetauscht werden. Drei Kostenvoranschläge von verschiedenen Firmen mit ziemlich großen Unterschieden, die vor allem mit dem Material zu tun haben. Das ist in den Anhängen von der einen Firma genau aufgelistet, sogar mit TÜV-Gutachten dazu, aber den Zuschlag hat die Firma gekriegt …«


      »… die am günstigsten war, logisch«, vollendet Lukas den Satz.


      »Und die keine Angaben zum Material gemacht hat«, redet Hannah unbeirrt weiter, »einfach nur einen Pauschalpreis. Aber es kommt noch besser: Bei ihrem ersten Kostenvoranschlag war genau diese Firma nämlich noch teurer, und dann haben sie ein zweites Angebot nachgereicht, aber erst nachdem die Frist für die Angebote eigentlich schon abgelaufen war – das heißt, sie haben eindeutig getrickst!«


      »Jemand aus dem Werk hat ihnen die Information zugespielt, wie hoch die anderen Firmen lagen«, sagt Jannik. »Hammer!«


      »Genau, und damit konnten sie die günstigste Firma einfach noch mal unterbieten! Ach so«, setzt Hannah dann noch hinzu, »ich habe übrigens nichts darüber gefunden, ob die neue Anlage dann vom TÜV abgenommen wurde oder nicht, es gibt nur dieses Gutachten von der ersten Überprüfung, danach nichts mehr.«


      Lukas merkt, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken läuft. Wenn er das gerade richtig verstanden hat, dann wird das verbrauchte Kühlwasser ständig durch ein Rohrsystem gepumpt, das wahrscheinlich längst auch schon wieder irgendwelche Risse aufweist, weil das Material den Anforderungen gar nicht entspricht, sondern einfach nur am wenigsten gekostet hat …


      »Und jetzt die zweite Datei!«, berichtet Hannah weiter. »Nachdem ich über den TÜV gestolpert bin, habe ich da noch ein bisschen rumgesucht. Ihr kennt ja die Wolke, die immer über dem AKW hängt, das ist der Dampf aus dem Druckbehälter, der ständig abgelassen wird. Und weil der radioaktiv belastet ist, gibt es dafür eine Filteranlage, die die radioaktiven Teilchen auf einen gesetzlich vorgeschriebenen Wert reduzieren soll. Allerdings scheint es so zu sein, dass dieser Filter reichlich viel Energie frisst, also ganz konkret Geld kostet, wenn er in Betrieb ist. Aber ohne den Filter liegt die radioaktive Belastung weit über den erlaubten Werten und die werden regelmäßig gemessen. Vom TÜV. Und zwar stichprobenartig, das heißt, dass das sowohl einmal im Vierteljahr sein kann als auch zweimal hintereinander im selben Monat. So ganz sicher bin ich mir noch nicht, wie das da genau läuft, aber zumindest kommt es mir doch komisch vor, dass jedes Mal, bevor eine solche Überprüfung stattgefunden hat, hier eine Mail vom TÜV auftaucht! Aber lest selbst.«


      Lukas und Jannik beugen sich vor. »›Unser zuständiger Ingenieur ist morgen, am Dienstag, dem 12. Juni, wegen einer Emissionsschutz-Prüfung in Hildesheim‹«, liest Lukas halblaut vom Monitor ab. »›Mit freundlichen Grüßen …‹«


      »Oder zufällig in Hameln oder sonst irgendwo hier in der Gegend«, erklärt Hannah. »Nur dass ich mich frage, warum sie das dem AKW in Wendburg mitteilen. Warum sollte das hier irgendjemanden interessieren, wo der Typ vom TÜV gerade ist?«


      »Es sei denn«, überlegt Lukas laut, »er kommt dann auch gleich in Wendburg vorbei, wenn er in Hameln oder Hildesheim ist. Und wenn sie das vorher wissen, können sie die Anlage die ganze Zeit problemlos ohne Filter laufen lassen und schalten ihn dann nur für den Tag ein, an dem die Kontrolle ist …«


      »So ähnlich denke ich mir das auch«, sagt Hannah.


      »Hammer!«, wiederholt Jannik.


      »Und deine dritte Datei?«, fragt Lukas, als wolle er jetzt auch den Rest möglichst schnell noch hinter sich bringen.


      »Ganz schräg«, sagt Hannah und klickt weiter. »Was fällt euch zu dem Benutzernamen ›Karl M.‹ ein?«


      »Hä?«, macht Lukas.


      »Irgendeinen Schlagersänger gibt es, der so heißt«, sagt Jannik. »Karl M. irgendwas, glaube ich jedenfalls. Wieso?«


      Hannah zeigt auf den Monitor.


      »›Account Karl M.‹«, liest Lukas. »›Dateiname Winnetou‹ … Karl May!«, ruft er. »Klar! Aber …«


      »Dahinter versteckt sich irgendjemand aus dem Werk«, erklärt Hannah. »Keine Ahnung, wer. Ich krieg auch nicht raus, aus welcher Abteilung, aber er hat sich eine feine Sammlung angelegt – alles Störfälle aus verschiedenen AKWs. Sieht fast so aus, als ob da jemand schon länger dran ist und jeden Zwischenfall, den es in den letzten Jahren gegeben hat, hier schön ordentlich in seine Datei gepackt hat. Immer nur ein paar Stichworte, aber es reicht, um einem echt die Schuhe auszuziehen.« Sie scrollt über die Seite, während sie laut mitliest: »›AKW Marpingen, 12. Januar, Ventile der Druckentlastung im Reaktorsystem werden irrtümlich geöffnet, Kühlwasser muss mit Notkühlung nachgeführt werden. AKW Heusweiler, 4. April, die Hauptkühlmittelpumpe fällt aus, ein Drittel aller Steuerelemente bleiben hängen, Reaktor muss notabgeschaltet werden. AKW Waldgassen, 17. April, ein Kurzschluss in einer Umspannstation führt zu Lastabwurf des Generators, der Reaktor muss über eine Schnellschaltung heruntergefahren werden, zwei der vier Notstromaggregate arbeiten nicht. AKW Schwalbach, 21. April, bei einer Inventur wird Plutonium entdeckt, von dem keiner weiß, wo es herkommt und wo es hingehört. AKW Riegelsberg, 8. Mai, bei einem Austausch fallen Brennstäbe in einen Reaktorkern, was zu einem Druckabfall im Reaktorkreislauf führt und zur Auslösung der Notkühlung, der danach erfolgte Druckaufbau führt zum Ausströmen von kontaminiertem Kühlwasser. AKW Sulzbach, 12. Mai, Laub und Schwemmgut blockieren die Kühlwasserzirkulation, der Reaktor muss abgeschaltet werden, durch Risse an den Schweißnähten der Rohrleitungen läuft radioaktive Flüssigkeit aus. AKW Püttlingen, 2. Juni, bei einem Transformatorenbrand im Maschinengebäude dringen Rauchgase durch die Lüftungsschächte in die Schaltzentrale, die Mitarbeiter müssen Gasmasken anlegen, dadurch kommt es zu Verständigungsproblemen, in deren Folge der Kühlwasserstand im Reaktorgehäuse unter das Minimum abgelassen wird. AKW Ensdorf, 6. Juni, wegen massiver Korrosion der Wasserzuleitungen für die Kühlung der Brennstäbe läuft radioaktive Flüssigkeit aus, beim Notfalleinsatz der Techniker sind die Schutzanzüge nicht auffindbar, die Arbeiter gehen mit Plastiktüten und Klebeband über den Schuhen in den gesicherten Bereich …‹«


      »Hör auf!«, sagt Jannik. »Ich fasse es nicht. Das ist doch nicht wahr! Wenn das wahr ist, dann passiert ja so gut wie jede Woche was in einem von den Scheißteilen! Und immer, weil irgendwas nicht funktioniert! Oder die Rohrleitungen sind verrostet oder sonst irgendwas. Passt gut zu der Nummer mit den Kostenvoranschlägen, Hauptsache billig! Und Notstromaggregate? Klar, haben wir, springen nur leider nicht an, weil irgendjemand vergessen hat, Dieselöl nachzufüllen. Und wenn sie die Gasmasken aufsetzen, verstehen sie nicht mehr, was die anderen sagen, oder was? Dann legen wir eben irgendeinen Hebel um, egal, und Schutzanzüge finden wir gerade nicht, dumm gelaufen, aber dann nehmen wir eben Plastiktüten, um in der Suppe rumzulatschen, kein Problem! Spielt ja sowieso keine Rolle mehr, wenn wir jeden Tag ein paar tausend Liter radioaktive Soße in den Fluss laufen lassen, nur weil irgendein Hirni die Ventile nicht zugedreht hat! Oder weil sie vergessen haben, überhaupt Ventile einzubauen! Mann, das ist doch so, als ob sie irgendeinem Kindergarten einen Chemiebaukasten schenken und die lieben Kleinen dann damit rumpanschen, aber natürlich keine Ahnung haben, was sie da eigentlich machen. Und wenn es plötzlich knallt, kommt die Kindergärtnerin angelaufen und bringt eine Packung Heftpflaster für alle mit, mit Winnie-Puh drauf wahrscheinlich, und ein paar Lollis für die, die sich trauen, den ganzen Dreck im Sandkasten einfach zu vergraben. Und am nächsten Tag gibt es einen neuen Chemiebaukasten, noch größer und gefährlicher, aber war schön billig, Sonderangebot von Toys’R’Us!« Jannik hat sich total in Rage geredet. Jetzt atmet er kurz durch und setzt dann erneut an. »Und wieso erfahren wir davon nie irgendwas? Oder habt ihr schon jemals von diesen Zwischenfällen in der Zeitung gelesen? Oder im Fernsehen gehört? Habt ihr nicht, und ich auch nicht, man hört nur was vom Ausland, weit weg, so wie Japan oder so, klar, oder Tschernobyl, aber nichts davon, dass hier bei uns in … Wo sind die Dinger überhaupt alle, um die es da geht? Die Namen habe ich noch nie gehört, wisst ihr, wo das sein soll?«


      Hannah zuckt mit den Schultern. »Ging mir genauso. Ich wollte auch schon gucken, aber … warte, das haben wir gleich!« Sie gibt den Namen des AKWs, das sie als letztes vorgelesen hat, bei Google Maps ein. Ensdorf. Dann vergrößert sie die Karte, bis der Ort im Ausschnitt deutlich zu sehen ist.


      »Hier!«, sagt sie. »Zwischen Saarlouis und Saarbrücken. Ensdorf. Nie gehört. Aber das muss es sein.«


      »Schwalbach«, liest Lukas den Namen des Nachbarortes vor. »Warte mal, das war doch auch dabei. Geh noch mal zurück auf die Liste mit den Störfällen eben!« Hannah klickt sie an. »Da! AKW Schwalbach, 21. April. Das war da, wo sie das Plutonium entdeckt haben, von dem keiner wusste, wo es hingehört. Zwei AKWs gleich nebeneinander …«


      Hannah geht wieder zurück auf die Karte und verschiebt den Ausschnitt ein Stück nach unten.


      »Wadgassen war auch auf der Liste!« Lukas merkt, wie ihm der Schweiß ausbricht und die Stirn hinunterläuft. »Und jetzt nach rechts. Weiter! Da! Püttlingen! Und gleich daneben Riegelsberg und weiter oben Heusweiler – alles Namen von der Liste eben! Aber das stimmt doch nicht, die AKWs in Deutschland stehen doch woanders! Irgendwas ist hier faul, Leute …«


      »Du meinst, da verarscht uns einer?«, kommt es von Jannik. »Das ist alles nur erfunden, das stimmt überhaupt nicht? Aber warum? Wer erfindet so was und legt sich eine Datei damit an? Das macht doch keinen Sinn!«


      »Das hat niemand erfunden«, meint Hannah im gleichen Moment. »Da versucht nur jemand mit einem ganz billigen Trick zu vermeiden, dass irgendjemand anders darauf kommt, worum es wirklich geht, wetten?«


      »Kapier ich nicht«, sagt Jannik. »Was meinst du damit?«


      »Zeig noch mal die Liste«, sagt Lukas. »Und scroll mal ganz runter auf den letzten Eintrag …«


      »Schon dabei! Hier: ›AKW Sankt Ingbert, 19. August, Leitungskorrosion im Bereich der Kühlung, beide Leitungen fallen aus, der Reaktor kann nicht mehr gekühlt werden und wird notabgeschaltet. Erst nach sechs Stunden gelingt es, über ein provisorisches System Flusswasser zur Kühlung zuzuführen und den Wasserstand im Reaktor wieder anzuheben. –«


      »19. August«, sagt Lukas.


      »Das war vorgestern«, überlegt Jannik. »Heute ist der 21!«


      »Was passiert, wenn der Reaktorblock notabgeschaltet werden muss?«, fragt Lukas. »Los Hannah, das ist dein Gebiet, irgendwas musst du doch von deinem Vater mitgekriegt haben!«


      »Er muss trotzdem gekühlt werden! Das war ja das Problem, das sie in Fukushima hatten, weshalb sie dann Meerwasser in die Anlage pumpen wollten. Nur hatten sie ja auch keinen Strom für die Pumpen …«


      »Und hier haben sie Flusswasser genommen«, sagt Lukas. »Womit wir unseren Störfall haben. Das war ihr Problem, deshalb waren sie so in Panik!«


      »Ihr meint …«, stammelt Jannik. »Das ist alles gar nicht in irgendwelchen anderen AKWs passiert, sondern …«


      »Bei uns in Wendburg, du hast es. Der Kandidat erhält 100 Punkte.« Lukas zeigt auf den Monitor. »Hier hat jemand ganze Arbeit geleistet. Das sind alles Störfälle aus diesem Jahr, von denen nichts nach draußen gedrungen ist. Aber du kannst dir sicher sein, dass genug Leute davon gewusst haben. Zumindest der feine Herr Bürgermeister und noch ein paar andere. Wenn wir das an die Zeitung geben, knallt es, aber richtig! Dann können sich hier einige von ihren Posten verabschieden, jede Wette. Das kriegen sie nicht mehr unter den Tisch gekehrt, nicht bei diesen Informationen.« Lukas legt Hannah die Hand auf die Schulter. »He, wieso sagst du gar nichts? Das ist genau das, was wir gesucht haben. Jetzt kriegen wir sie dran!«


      »Ich überlege immer noch, wer sich hinter Karl M. verbirgt. Es muss jemand sein, der …«


      »Auf Karl May steht«, sagt Jannik. »Ein Winnetou-Fan oder so was. Irgendein Spinner, der im Werk arbeitet und so schräg drauf ist, dass er alle Störfälle sammelt. Vielleicht will er die damit auch erpressen, kann gut sein, aber ist doch egal für uns!«


      Lukas merkt, wie ihm schwindlig wird. Es muss jemand sein, der einen direkten Zugriff auf alles hat, was im technischen Bereich passiert. Einer von den Ingenieuren …


      Hannah schaltet den Computer aus. Aber sie dreht sich nicht um, sondern starrt nur auf den im Kerzenlicht matt glänzenden Bildschirm vor sich, auf dem sich undeutlich ihr Gesicht spiegelt.


      »Die Orte der erfundenen AKWs liegen alle in dem Gebiet um Saarbrücken herum«, sagt sie halblaut, als würde sie mit sich selbst reden.


      »Wissen wir doch«, meint Jannik. »Haben wir ja gesehen. Aber wieso soll das wichtig sein?«


      »Mein Vater ist in Saarbrücken geboren …«

    

  


  
    
      


      Elf


      Lukas kann lange nicht einschlafen und wälzt sich unruhig in seinem Bett von einer Seite auf die andere. Was machen wir hier eigentlich, denkt er, wo führt das alles hin? Als Jannik und er nachts durch den Ort gebrettert sind, wollten sie nichts anderes, als die Wendburger Spießer mal ordentlich aufschrecken. Damit sie nicht völlig abstumpfen, jetzt wo alle denken, dass die AKWs ja sowieso bald abgeschaltet werden und das Problem sich damit erledigt hat. Sie wollten, dass etwas passiert, damit auch ein Werk wie Wendburg nicht erst in irgendeiner fernen Zukunft vom Netz geht. Aber sie hatten unmöglich ahnen können, was aus der Aktion werden würde. Und plötzlich stolpern sie über ein paar Sachen, die weiter gehen als alles, was sie jemals erwartet hätten! Jetzt gibt es aber ein Problem: Sie haben Informationen, mit denen sie tatsächlich etwas beweisen können. Aber wenn sie das tun, und damit an die Presse gehen, dann … Sein Vater muss etwas von den getürkten Materialanfragen mitgekriegt haben, das sind alles Sachen, die unter Garantie über seinen Schreibtisch laufen. Und bei Hannahs Vater ist es genauso. Es ist klar, dass er über all diese Störfälle, die es ja ganz offensichtlich gegeben hat, Bescheid weiß. Aber er spielt trotzdem weiter mit, ohne etwas zu sagen oder zu tun. Und gleichzeitig hat er diese Liste angelegt. Aber wozu? Hat Jannik recht und er will vielleicht wirklich den Energiekonzern damit erpressen? Und dann? Sich absetzen oder was? Eine Insel irgendwo in der Südsee kaufen?


      Hannah hat gesagt, dass sie keine Ahnung mehr hat, wem sie überhaupt noch irgendwas glauben soll. Ihrem Vater jedenfalls ganz bestimmt nicht mehr. Aber dass es ihr auch egal sei: »Dann sind sie eben alle dran«, hat sie gesagt. »Alex’ Vater, mein Vater, jeder, der da mit drinhängt. Egal! Wir können jetzt nicht mehr so tun, als ob wir nichts wüssten.« Aber so einfach ist es nicht, denkt Lukas. Jannik hat es gut, sein Vater ist wenigstens »nur« Bauer. Auf jeden Fall ist er nicht in irgendwelche schmutzigen Deals verwickelt. Wenn man davon absieht, dass er seine Wiesen an den Energiekonzern verkauft und damit genug Geld verdient hat, um sich noch mal eben einen eigenen Atombunker leisten zu können … Scheiß doch auf die anderen, solange ich nur mich selber retten kann!


      Geht es wirklich immer nur um Geld? Geld und Macht, denkt Lukas. Ein Energiekonzern, der über Leichen geht, um mit einem maroden AKW seine Profite einzufahren, solange es noch möglich ist? Ein Bürgermeister, der unbedingt wiedergewählt werden will, Hannahs Vater, der sich irgendwo ein Nummernkonto anlegen und seinen endgültigen Abgang vorbereiten will? Und sein eigener Vater? Wird er geschmiert, damit er stillhält? Brauchen sie vielleicht mehr Geld, als sie haben, um Karlottas Behandlung bezahlen zu können?


      Lukas weiß es nicht. Er weiß nichts! Außer dass er am liebsten irgendwo weit weg wäre, wo er von all dem nichts mehr mitkriegen müsste. Tarzan und Jane im Dschungel. Den ganzen Tag nichts weiter machen, als an Lianen schaukeln und kleine Schimpansen ärgern. Und wenn das zu langweilig wird, mal kurz einen Ritt auf dem nächsten Krokodil wagen. Und abends ein bisschen ums Feuer tanzen. Er wild geschminkt und Hannah mit bunten Papageienfedern im Haar …


      Aber Hannah hat recht, das geht jetzt nicht mehr. Genauso wenig wie irgendeine Robinson-Crusoe-Nummer auf einer einsamen Insel. Sie können sich leider auch nicht mehr einfach vor die Glotze hängen und die drei chinesischen Affen geben: Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen.


      Hannah hat alle Infos kopiert. Und Lukas wird morgen Kontakt zu dem Zeitungsredakteur aufnehmen, um ein Treffen zu vereinbaren. Hannah ist sich nicht mehr so sicher, ob dieser Gunnar Berger der Richtige für sie ist. »Wir haben jetzt Material, bei dem er vielleicht kneift, weil er Angst um seinen Job hat«, hat sie gesagt. »Oder sein Chefredakteur will sich nicht mit einem Energiekonzern anlegen, der in seiner Zeitung regelmäßig ganzseitige Anzeigen schaltet.« Und Jannik hat noch gemeint: »Wir müssen aufpassen, dass unsere Infos nicht in die falschen Hände gelangen, sonst sehen wir alt aus. Dann lassen sie nämlich alle Beweise ganz schnell verschwinden und wir haben gar nichts mehr!«


      Aber Lukas wird trotzdem die Telefonnummer anrufen, die auf der Karte steht. Sie kennen sonst niemanden von irgendeiner Zeitung, Gunnar Berger ist im Moment ihre einzige Chance …


      Lukas wird wach, als er seine Eltern nebenan im Badezimmer hört. Er fühlt sich, als hätte er Grippe, aber es hilft nichts, er muss aufstehen. Frühstücken. Mit seiner Mutter und Karlotta in die Stadt fahren. Sich nichts anmerken lassen. Die Daumen drücken, dass Karlotta ihre zweite Chemo gut verkraftet. Als er letzte Woche in der Schule gefragt hat, ob er freibekommt, um seine kleine Schwester ins Krankenhaus zu begleiten, hat er sich fast noch darauf gefreut, dass er mal einen Tag blaumachen kann. Jetzt würde er lieber in die Schule gehen und seine Zeit da absitzen, ohne über irgendetwas nachdenken zu müssen. Und in der Pause vielleicht heimlich mit Hannah hinter der Turnhalle verschwinden, um sie ein bisschen zu küssen. Vielleicht auch nur, um zu wissen, dass es sie gibt. Dass sie da ist. Dass er nicht alleine ist …


      Sein Vater sitzt am Küchentisch. Lukas’ Mutter ist noch oben bei Karlotta.


      Lukas schiebt eine Scheibe Weißbrot in den Toaster.


      »Pass bitte auch auf Sabine auf«, sagt sein Vater. »Vielleicht könnt ihr ja zusammen was essen gehen. Ich denke, dass Karlotta wie beim letzten Mal nach ihrer Behandlung erst mal schlafen wird. Versuch, deine Mutter ein bisschen abzulenken, ja? Wenn was ist, ruft mich an. Ihr wisst ja, wie ihr mich erreichen könnt.« Er sieht auf die Uhr und schiebt seinen Stuhl zurück. »Ich muss los. Die Arbeit ruft.« Er drückt kurz Lukas’ Oberarm und will zur Tür.


      »Schon klar«, sagt Lukas, ohne sich umzudrehen. »Gibt es mal wieder irgendein Problem mit irgendwelchen Kostenvoranschlägen, die nicht passen? Oder ist es ausnahmsweise mal was Ernstes?«


      »Was? Was meinst du damit?«


      »Vergiss es. Beeil dich lieber, damit du nicht zu spät kommst. Wäre doch ärgerlich, wenn die anderen inzwischen irgendwas tricksen und du nicht dabei bist! Nur hinterher eine Unterschrift druntersetzen macht doch auch keinen Spaß, versteh ich schon. Ist echt besser, wenn du von Anfang an ein paar Tipps beisteuern kannst, wie ihr die Sache hinbiegt, ohne dass es zu sehr auffällt. Bei so was ist es immer gut, wenn alle an einem Strang ziehen, hab ich recht?« Jetzt blickt er doch hoch. Sein Vater ist kreidebleich geworden, aber er erwidert nichts, er schluckt nur und streicht sich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn.


      »Schon klar, Papa«, setzt Lukas nach. Er merkt, wie seine Stimme zittert, aber jetzt ist es zu spät, um so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, und einfach noch irgendwas Belangloses zu sagen. »Ist schon doof, wenn man dann merken muss, dass irgendwelche Rohrleitungen plötzlich schon wieder Risse haben, obwohl sie gerade erst repariert wurden, oder Notstromaggregate nicht anspringen, weil sie gar nicht erst angeschlossen wurden. Oder was weiß ich, was euch da sonst noch Sorgen macht – ein paar undichte Ventile vielleicht? Irgendwelche Schweißnähte, die durchgerostet sind? Oder wieder mal ein Ersatzteil, das falsch eingebaut wurde und deshalb leider nicht funktioniert? Dumm gelaufen, dabei war doch alles so schön billig, nachdem die Firma erst mal wusste, um wie viel sie die Konkurrenz unterbieten musste, um den Auftrag zu kriegen!«


      »Woher hast du das, was du da sagst?«


      »Bestimmt nicht von dir.«


      »Lukas, das ist völlig anders, als du … Ich kann versuchen, dir das zu erklären, aber … nicht jetzt.« Lukas’ Vater dreht den Kopf zur Treppe, von wo man die Stimmen von Karlotta und Lukas’ Mutter hört. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, das geht im Moment einfach nicht.«


      »Es ist nie der richtige Zeitpunkt, das ist das Problem!«, erwidert Lukas. »Aber es spielt auch keine Rolle mehr. Es ist zu spät. Gib dir keine Mühe, du brauchst mir nichts zu erklären.«


      »Lukas, bitte, verrenn dich da nicht in irgendwas. Das ist nicht deine Sache, hörst du? Wir reden darüber, sobald es passt …«


      Lukas’ Mutter und Karlotta kommen in die Küche. Lukas’ Mutter schaut irritiert von Lukas zu ihrem Mann. »Ist irgendwas?«


      »Ich muss los«, sagt Lukas’ Vater und drückt Karlotta einen Kuss auf die Stirn. »Sei tapfer. Du machst das schon …« Er greift nach seiner Tasche. Im Rausgehen wirft er Lukas noch einen letzten Blick zu, mit den Lippen formt er tonlos ein Wort. »Bitte« vielleicht. Dann fällt die Haustür ins Schloss und er ist weg.


      Eine Stunde später sind sie im Krankenhaus. Lukas hat die ganze Fahrt über hinten neben seiner Schwester gesessen und ihre verschwitzte Hand gehalten. Er hat ihr Geschichten erzählt, irgendwelche Sachen, die er erst beim Reden erfunden hat: Von Räubern, die früher in den Hügeln und Wäldern, die am Autofenster vorbeizogen, gelebt haben. Richtige Räuber, mit Vollbärten und Augenklappen und echten Säbeln und langen Pistolen, die jede Kutsche, die vorbeikam, angehalten und ausgeraubt haben. »Aber den Reisenden haben sie nie etwas getan, sie haben ihnen nur die Knöpfe an ihren Hosen abgeschnitten, damit die sie hinterher nicht verfolgen konnten, weil sie ja die ganze Zeit die rutschenden Hosen festhalten mussten!«


      Und Karlotta hat immer noch mehr hören wollen, als hätte sie genau verstanden, worum es ging: Dass sie bloß nicht darüber nachdenken sollte, was sie im Krankenhaus erwartete.


      Als sie sich zur richtigen Station durchgefragt haben, ist auch Karlottas Ärztin aus Wendburg da, die Lukas gestern auf der Demo gesehen hat.


      »Ich muss doch aufpassen, was sie hier mit dir machen«, begrüßt sie Karlotta. Und Karlotta strahlt übers ganze Gesicht, als wäre jetzt alles gut.


      Lukas’ Mutter und die Ärztin reden ein paar Worte miteinander. Lukas sieht sich die Bilder an, die gerahmt an der Wand hängen. Kinderzeichnungen, die meisten mit Wachsmalkreide gemalt: Pferde, Hunde, Katzen, manchmal noch ein Haus dazu, ein Kind, das Vater und Mutter an den Händen hält. Auf einem Bild ist ein Krankenwagen, der über eine Wiese fährt, mit einem blauen Himmel darüber und einer knallgelben Sonne. Erst als Lukas genau hinsieht, erkennt er die kleine Figur, die aus dem Krankenwagen genau in den Himmel zu schweben scheint, es sind nur ein paar Striche und die Figur ist gespensterhaft verwischt, aber gerade das reicht, um ihm wieder mal die Tränen in die Augen zu treiben.


      Dann muss Karlotta noch mal zur Toilette, und als Lukas’ Mutter mit ihr verschwunden ist, dreht er sich zu der Ärztin.


      »Nett, dass Sie extra hergekommen sind«, sagt er.


      »Das ist das wenigste, was ich tun kann. Aber deine kleine Schwester wird das schaffen, sie ist stark.«


      »Leonie hat es nicht geschafft«, sagt Lukas, eigentlich ohne es zu wollen, es ist ihm einfach so rausgerutscht.


      Die Ärztin zögert einen Moment, bevor sie antwortet. »Das Krankheitsbild bei Karlotta war zu Beginn der Behandlung zum Glück noch nicht sehr ausgeprägt, das heißt außerhalb des Knochenmarks waren noch keine weiteren Organe von Leukämiezellen befallen. Damit standen die Chancen gut, dass wir mit einer Behandlung mit Zytostatika, also Zellwachstum hemmenden Medikamenten, Erfolg haben und innerhalb von fünf bis acht Wochen eine Remission der meisten Leukämiezellen herbeiführen könnten. Aber wir haben immer gesagt, dass das nur der erste Schritt ist und wir dann weitersehen müssen. Wir werden jetzt auf jeden Fall eine Intensivierungstherapie anschließen, zur präventiven Behandlung des Zentralnervensystems, eventuell auch mit einer Bestrahlung des Kopfes, um zu verhindern, das sich Leukämiezellen im Gehirn oder Rückenmark ansiedeln oder weiter ausbreiten.« Sie macht eine kurze Pause. »Karlotta ist in guten Händen hier, glaub mir«, fügt sie dann hinzu. »Und ich bin ständig in Verbindung mit den behandelnden Ärzten, sodass wir den weiteren Therapieplan gemeinsam entwickeln können. Und wenn ihr irgendwelche Fragen habt, könnt ihr mich jederzeit ansprechen, okay?«


      »Sie waren gestern auf der Demo von meiner Mutter und den anderen Eltern, wegen Leonie«, erwidert Lukas unvermittelt. »Und Sie wollten noch irgendwas sagen, nachdem der Direktor vom AKW mit seiner Rede fertig war, aber …« Er blickt die Ärztin fragend an. Als sie abwehrend die Augenbrauen hochzieht, weiß er, dass sie jetzt auf der Hut ist. Aber er stellt seine Frage trotzdem: »Was? Was wollten Sie sagen? Es hatte irgendwas mit dem Satz zu tun, dass die Ursachen für die auffällige Häufung von Leukämie bei Kindern in Wendburg nicht auf das AKW zurückzuführen sind, richtig? Sie sind anderer Meinung?«


      Die Ärztin holt tief Luft, als wollte sie Zeit schinden, um ihre Antwort genau abwägen zu können.


      »Du bist Lukas, oder? Also, Lukas, es ist ein Fakt, dass im Umkreis von Atomkraftwerken eine signifikante Häufung von Leukämiefällen bei Kindern auftritt, ungefähr dreimal so hoch wie in der Durchschnittsstatistik. Aber tatsächlich wäre es wahrscheinlich zu kurz gedacht, daraus jetzt den Rückschluss zu ziehen …«


      »Kommt das von Ihnen oder haben die Typen vom AKW Ihnen nahegelegt, dass Sie das sagen sollen?«, unterbricht Lukas sie. »Ich hab gesehen, wie Sie beiseite geführt wurden, bevor Sie weiterreden konnten, und wie die Sie dann zu Ihrem Auto gebracht haben. Womit haben die Ihnen gedroht, falls Sie nicht Ruhe geben sollten?«


      Die Ärztin schüttelt den Kopf. »Ich bin Ärztin, Lukas, Wissenschaftlerin. Ich … brauche Fakten, ich kann nicht einfach irgendwas behaupten, was wissenschaftlich nicht belegbar ist. Oder jedenfalls …«


      »Ja?«


      »Nicht genügend belegbar, um als … Beweis gelten zu können. Es hat zig Untersuchungen gegeben, vor allem beim Kernkraftwerk Krümmel, aber es gibt auch genug Gegenargumente, die eben keine eindeutigen Rückschlüsse zulassen. Oder zumindest nicht einfach negiert werden können! Als Ärztin habe ich auch eine Verantwortung, nicht nur gegenüber meinen Patienten, sondern auch …«


      »Jaja«, unterbricht Lukas sie. »Hören Sie auf, das brauche ich jetzt nicht.«


      »Gut, Klartext! Wenn du mich persönlich fragst, dann … Wenn ich kleine Kinder hätte, würde ich ganz bestimmt nicht in die Nähe eines AKWs ziehen. Reicht dir das als Antwort?«


      Hammer, denkt Lukas, das ist genau der Satz, auf den ich gewartet habe!


      »Und das war es, was Sie gestern eigentlich sagen wollten?«


      »So ungefähr, ja. Dass es Situationen gibt, in denen man sich nicht mehr dahinter verstecken kann, dass eine Ursachenklärung noch nicht zur Gänze abgeschlossen ist. Dass wir manchmal durchaus gut daran täten, uns ganz einfach auf unser Gefühl zu verlassen. Und hier ist es deutlich mehr als nur ein Gefühl oder ein Verdacht. Aber ein Verdacht reicht noch nicht. Das kann ich als Ärztin nicht vertreten.« Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. »Doch, natürlich kann ich das«, setzt sie dann leise hinzu. »Aber zumindest in Wendburg oder auch hier in der ganzen Gegend stünde ich so ziemlich alleine da. Und vielleicht habe ich einfach Angst vor den Konsequenzen.«


      »Aber was für Konsequenzen sollten das sein?«, hakt Lukas nach. »Es hat doch was damit zu tun, was die Ihnen gesagt haben, richtig? Was war das? Womit haben die Sie unter Druck gesetzt?«


      »Das werde ich dir ganz bestimmt nicht erzählen«, kommt die prompte Antwort, als wäre der Ärztin plötzlich klar geworden, dass sie schon viel zu viel gesagt hat. »Das ist meine Sache, damit muss ich allein klarkommen und sonst niemand. Kümmern wir uns lieber um deine Schwester.«


      Sie zeigt in die Richtung, aus der gerade Lukas’ Mutter und Karlotta von den Toiletten zurückkommen.


      »Und wenn ich Ihnen ein paar Fakten liefere?«, sagt Lukas noch schnell. »Radioaktives Kühlwasser, das seit Jahren ohne Filter in den Fluss gepumpt wird. Eine Filteranlage für den Dampf aus dem Druckbehälter, die es zwar gibt, die aber nicht genutzt wird. Wären Sie dann bereit, einen Kommentar dazu abzugeben? Als Ärztin, meine ich? Wegen der Leukämiefälle hier?«


      Die Ärztin sieht ihn an, als hätte ihr gerade jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.


      »Ja«, sagt sie dann nur knapp, bevor sie auf Karlotta zueilt und sich vor sie hockt, um ihr zu erklären, wie es jetzt weitergeht.


      Lukas steht zwar daneben, hört aber dem Gespräch nicht zu. Er fühlt sich fast ein bisschen so, als hätte er gerade einen Sieg errungen. Sie haben die Ärztin auf ihrer Seite, wenn es nötig ist, da ist er sich sicher. Andererseits ist ihm bei dem Gespräch eben klar geworden, wie sehr alle davor zurückschrecken, eine klare Stellung zu beziehen. Jeder hat Angst, dass er dann alleine dasteht. Und wer weiß, womit Koschinski und Müller der Ärztin gedroht haben! Aber vielleicht haben sie noch nicht mal irgendetwas Konkretes gesagt, wahrscheinlich reicht schon so ein Satz wie: »Wollen wir uns nicht in aller Ruhe noch mal überlegen, ob wir uns das wirklich leisten können, hier mit irgendwelchen Anschuldigungen die Leute verrückt zu machen?« Oder etwas Ähnliches jedenfalls. Und wenn das nicht helfen sollte, kommt der nächste Schritt. Dann wird wirklich Druck gemacht.


      Lukas hat gerade neulich erst eine Dokumentation im Fernsehen gesehen, bei der es um Preisabsprachen unter den Pharmakonzernen ging. Ein Polizist der Sonderkommission hat von einem Angestellten aus einer Arzneimittelfirma erzählt, der mit irgendwelchen Informationen an die Presse gegangen ist – und dann anonyme Telefonanrufe bekommen hat, bis hin zu Morddrohungen. Als sie ihm dann nachts sein Haus abgefackelt haben, hat er brav alle Anschuldigungen widerrufen. »Das sind Strukturen wie bei der Mafia«, hat der Polizist gesagt, dessen Gesicht durch ein grob verpixeltes Raster unkenntlich gemacht worden war, »die schrecken vor nichts zurück, um ihre Interessen zu sichern.« Lukas hat da noch gedacht, dass das bestimmt übertrieben war, aber inzwischen … Womit er wieder bei der Datei wäre, die Hannahs Vater angelegt hat. Und die sie jetzt an die Presse geben wollen. Sie können nur hoffen, dass Hannah wirklich so gut ist, wie sie behauptet, und niemand rauskriegt, wer sich da in das Computersystem des AKWs gehackt hat!


      »He!«, seine Mutter tippt ihm auf die Schulter. »Komm, Lukas, das ist okay, wirklich. Mach dir keine Gedanken deshalb. Unternimm irgendwas in der Stadt, mach dir ein paar schöne Stunden. Hast du Geld? Sonst geb ich dir was …«


      Lukas braucht einen Moment, bevor er kapiert, wovon sie spricht. Offensichtlich haben sie gerade verabredet, dass seine Mutter mit der Ärztin bei Karlotta bleibt, und er aber nicht auch noch dabei sein muss.


      »Das ist wirklich nicht nötig, Lukas«, sagt jetzt auch die Ärztin. »Wir kommen gut alleine klar.«


      Sie sieht ihn nicht an dabei, als hätte sie Angst, dass jeder Blickkontakt sie an ihr Thema von vorhin erinnert. Vielleicht will sie mich auch einfach loswerden, denkt Lukas. Aber als Karlotta ihn dann angrinst und ihm kumpelhaft ihre Hand hinstreckt, sagt er nur: »Gib mir fünf, Partner, wir sehen uns!«


      Lukas und seine kleine Schwester klatschen sich ab, dann umarmt er kurz seine Mutter und geht zum Fahrstuhl, ohne noch etwas zu sagen.


      Als er auf die Straße tritt, schlägt ihm die Mittagshitze entgegen. Die Luft flimmert über den Autos auf dem Parkplatz, von irgendwoher hört er Techno-Gewummer. Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und läuft los in Richtung Innenstadt. In der Marktstraße ist ein CD-Laden, in dem er schon lange nicht mehr war. Vielleicht findet er irgendetwas, was er Karlotta mitbringen kann. Vielleicht ein neues Hörbuch. Und für sich selbst die neue CD von den Arctic Monkeys. Falls sie so was in Hildesheim schon kennen. Und irgendwas für Hannah will er auch noch kaufen. Nein, eben nicht irgendwas, sondern was Besonderes. Ein T-Shirt mit einem Spruch wäre nicht schlecht. Vielleicht einer von den Chuck-Norris-Sprüchen, die gerade mal wieder auf Facebook rumgeschickt werden, und statt Chuck Norris einfach Hannah: »Nur Hannah kann sehen, wer dein Profil auf Facebook besucht hat.« Irgendwie so was vielleicht.


      An der Ecke zur Marktstraße kommt er an einem Zeitungskiosk vorbei. Heute Morgen lag die Zeitung wie immer bei ihnen auf dem Küchentisch. Aber weder er noch seine Eltern haben einen Blick hineingeworfen, er hatte sich ja mit seinem Vater gestritten und seine Mutter hatte ohnehin nur Karlotta im Kopf gehabt.


      Lukas greift sich eine Zeitung aus dem Ständer und blättert auf die Seite mit den Berichten aus der Region. Als Erstes springt ihm das Foto, das über dem Artikel prankt, in die Augen: Der Bürgermeister, der sich zu dem kleinen Kind beugt, und der AKW-Direktor daneben. Mit einem Lächeln im Gesicht, das wie festgefroren wirkt. Darunter die Bildunterschrift: »Gemeinsam in die Zukunft – der Leiter des Kernkraftwerks und der Bürgermeister von Wendburg im Fachgespräch mit einem zukünftigen Wissenschaftler.«


      Lukas kapiert gar nichts mehr.


      »ARGUMENTE GEGEN ANGST«, schreit ihm die Schlagzeile entgegen, als er weiterliest, und dann:


      »Gestern gab es an der Zufahrt zum Kernkraftwerk Wendburg eine spontane Versammlung, zu der die Selbsthilfegruppe der Eltern leukämiekranker Kinder aufgerufen hatte. Trauriger Anlass war der Tod der kleinen Leonie (7), die in der Nacht zuvor den Kampf gegen die heimtückische Krankheit verloren hatte. Sowohl der Wendburger Bürgermeister Karl Wollenschläger als auch der Leiter des Kernkraftwerkes, Dr. Jürgen Schröder, gaben ihrer Betroffenheit Ausdruck. Aber der Bürgermeister nahm die Aktion auch zum Anlass, um gemeinsam mit Dr. Schröder nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass es keinen gesicherten Zusammenhang zwischen Leonies Erkrankung und dem Werk geben würde. ›Wir dürfen uns in unseren Entscheidungen für die Zukunft nicht von Angst leiten lassen, sondern was zählt, sind einzig und allein sachliche Argumente, und die sprechen eindeutig für die Kernkraft als tragfähige Brückentechnologie, bis Wendburg endgültig vom Netz geht‹, so Bürgermeister Wollenschläger.


      Das Kernkraftwerk ist seit nunmehr über zehn Jahren in Betrieb, und der kleine Ort Wendburg profitiert von diesem Standort. Das Schwimmbad, die Tennishalle und das Kulturzentrum wären ohne das Kraftwerk nicht möglich gewesen. Der Bürgermeister sagte weiter dazu: ›Wir können uns glücklich schätzen, dass Wendburg sich zu einer blühenden Gemeinde entwickelt hat. Ob das auch in Zukunft so bleiben wird, bleibt abzuwarten. Das sind Entscheidungen, die wir leider nicht in der Hand haben.‹ Selbstverständlich werde man auch für die Restlaufzeit des Werks alles tun, um jedes Risiko für die Bevölkerung auf ein Minimum zu reduzieren. Dr. Schröder betonte abschließend, dass umgehend eine Untersuchung eingeleitet wird, um eventuelle Zusammenhänge zwischen Leukämie und einer möglichen Strahlenbelastung definitiv ausschließen zu können.


      Am kommenden Freitag lädt der Kernkraftwerksbetreiber ab 14 Uhr zu einem ›Tag der offenen Tür‹ ein. Hier können interessierte Bürger ihren Wissensdurst stillen. Auch ein Rahmenprogramm für Kinder wird es geben. Und vielleicht werden dann auch schon die Weichen für so manchen zukünftigen Wissenschaftler gestellt, wie den kleinen Philip (10) aus Süddeutschland, der mit seinen Eltern die Ferien in Wendburg verbringt und am Freitag unbedingt lernen will, wie so ein Siedewasserreaktor funktioniert. ›Früher wollte ich immer Baggerfahrer werden, aber ich glaube, Ingenieur ist doch besser‹, sagt Philip zu Bürgermeister Wollenschläger (siehe Foto). Nun, bis dahin ist sicher noch ein weiter Weg, aber aus so manchem Kindheitstraum ist schon Wirklichkeit geworden.«


      Lukas’ Hände zittern so sehr, dass er kaum noch den Namen unter dem Artikel lesen kann: Michael Meyer. Aber der einzige Redakteur, der gestern vor Ort war, war doch dieser Gunnar Berger, der ihm seine Karte gegeben hat, denkt Lukas irritiert. Und was ist das überhaupt für ein Artikel? Das ist doch fast alles frei erfunden und es klingt eher wie ein Werbetext für eine Pro-Atomkraft-Broschüre. Kein Wort darüber, dass es mehr als nur den einen Leukämiefall in Wendburg gibt, nur hohles Geschwafel, als hätte der Bürgermeister den Text selbst geschrieben. Der ganze Artikel ist einfach nur dreist!


      »Fertig?«, hört Lukas eine genervte Stimme. »Oder soll ich dir vielleicht noch einen Kaffee bringen?« Die Frau aus dem Kiosk blickt ihn böse an.


      »Was?«, fragt Lukas.


      »Nee, so nicht! Entweder du kaufst die Zeitung jetzt oder du verschwindest hier. Das gibt’s doch gar nicht, liest der hier in aller Ruhe meine Zeitung! Eine Unverschämtheit ist das! Bin ich vielleicht die Leihbücherei, oder was glaubst du, wo du hier bist? Ja, jetzt mach mal ruhig auch noch ein paar Knicke rein, damit ich sie gleich wegwerfen kann!«


      »Regen Sie sich mal wieder ab, ist ja gut …« Lukas kramt sein Geld aus der Tasche und legt ihr zwei Euro auf den Plastikteller neben den Weingummis. »Der Rest ist für Sie. Aber trinken Sie nicht alles durcheinander, das kommt nicht so gut.«


      »Unverschämtheit!«, keift die Frau hinter ihm her, als er sich umdreht und geht. »So was ist mir ja wohl noch nie passiert. Der gehört doch eingesperrt!«


      Ein Geschäftsmann mit Anzug und Aktenkoffer verlangsamt seine Schritte und überlegt eindeutig, ob er eingreifen soll. Lukas festhalten und die Polizei rufen oder so was.


      »Eins eins null«, sagt Lukas im Vorbeigehen. »Ist umsonst, der Anruf. Aber vielleicht sind die Bullen gerade zu beschäftigt, um zu kommen. Rufen Sie mal lieber gleich den Bundesgrenzschutz. Oder ein paar Scharfschützen oder so.«


      »Was?«, stottert der Mann verunsichert. »Ich verstehe nicht …«


      »War mir klar. Sie sehen auch nicht so aus, als ob Sie überhaupt irgendwas verstehen würden …«


      Lukas lässt den Mann auf dem Fußweg stehen und läuft auf die Straße. Und direkt vor ein BMW-Cabrio, das gerade noch mit quietschenden Reifen zum Stehen kommt. Der Fahrer hupt und fängt an, Lukas lautstark zu beschimpfen. Langsam reicht’s, denkt Lukas. Er überlegt kurz, ob er mit der Faust auf die Motorhaube hauen oder irgendeinen Spruch ablassen soll. Aber dann lässt er es doch. Pass lieber auf, sagt er im Stillen zu sich selbst. Wenn du hier Vin Diesel spielst, bringt das gar nichts.


      Er biegt in die Fußgängerzone ein und zieht die Karte von diesem Gunnar Berger aus der Tasche. Irgendwas ist doch faul hier. Und auf der Karte ist nur eine Handynummer, vielleicht ist er gar nicht bei der Zeitung. Oder er schreibt unter einem anderen Namen. Tut so, als ob er ernsthaft an irgendwelchen Informationen interessiert wäre, aber in Wirklichkeit wird er vom Energiekonzern dafür bezahlt, dass er dann so was abliefert wie diesen Artikel heute.


      »Okay«, sagt Lukas laut vor sich hin. »Das haben wir gleich.«


      Er schiebt sein Handy zurück in die Tasche und nimmt die nächste Seitenstraße nach rechts. An der Stadtbibliothek vorbei und noch mal durch eine kleine Gasse, bis er auf dem Platz mit den restaurierten Fachwerkhäusern steht. Das Zeitungsgebäude ist gleich gegenüber.


      Am Empfangstresen sitzt eine junge Frau und feilt sich die Fingernägel.


      »Entschuldigung«, sagt Lukas. »Gibt es bei Ihnen einen Gunnar Berger?«


      Die Frau zuckt mit den Schultern und zieht ein Telefonverzeichnis aus der Schublade vor sich. Dann wählt sie eine Nummer. »Hier ist Besuch für Sie.« Sie deckt den Hörer mit der Hand ab und blickt zu Lukas: »Und Sie sind …«


      »Lukas. Einfach nur Lukas.«


      »Ein Lukas«, gibt die Frau weiter. »Ist gut. Sag ich ihm.« Sie legt den Hörer auf und zeigt auf eine Sitzgruppe aus schwarzem Leder unter einem großformatigen Foto, auf dem eine Druckmaschine zu sehen ist, aus der auf einer Art Förderband die fertigen Zeitungsseiten kommen. »Sie können da solange Platz nehmen, Herr Berger kommt gleich.«


      Lukas setzt sich. Die Frau am Tresen bearbeitet wieder ihre Fingernägel. Als das Telefon klingelt, nimmt sie genervt den Hörer ab, drückt mit dem Finger auf die Gabel und legt den Hörer neben den Apparat.


      Es dauert keine zwei Minuten, bis der Journalist aus dem Fahrstuhl steigt. Während er auf Lukas zugeht, blickt er sich besorgt um, und ohne Lukas die Hand hinzuhalten oder wenigstens Hallo zu sagen, flüstert er: »Was machst du hier? Ich hab dir doch extra nur meine Privatnummer gegeben …«


      »Ich wollte nur mal sehen, ob es Sie überhaupt gibt«, sagt Lukas. »Und ob Sie überhaupt Berger heißen. Oder vielleicht doch eher Meyer!«


      »Das ist ganz schlecht jetzt«, antwortet der Redakteur. »Ich mache in einer halben Stunde Mittagspause. Kennst du das Irish Pub? Kannst du dahin kommen? Da sind wir ungestört.«


      »Sie zahlen«, sagt Lukas, während er bereits aufsteht. »Und ein paar Antworten können Sie sich auch schon mal überlegen.«


      Der Redakteur hebt die Hand zum Abschied und geht zum Fahrstuhl zurück.


      Vin Diesel wäre stolz auf mich, denkt Lukas, als er aus dem Zeitungsgebäude wieder nach draußen kommt. Aber er hat ein mulmiges Gefühl im Magen. Er ist bei Weitem nicht so cool, wie er eben noch getan hat. Und er glaubt auch nicht wirklich daran, dass der Redakteur ihn gleich in der irischen Kneipe treffen wird.

    

  


  
    
      


      Zwölf


      Vor dem Irish Pub stehen ein paar Tische auf der Straße und ein Typ mit langen Rastalocken, der Didgeridoo spielt. Nicht gerade sehr irisch, denkt Lukas. Der Wirt scheint das ähnlich zu sehen, er lehnt rauchend im Türrahmen und verdreht bei jedem Ton die Augen.


      Den Redakteur kann Lukas nirgends entdecken. Er schiebt sich an dem Wirt vorbei in die Kneipe. Die Luft in dem holzgetäfelten Raum ist erstaunlich kühl, aber es stinkt nach abgestandenem Bier und nach irgendetwas anderem, was Lukas nicht gleich zuordnen kann. Erst als er Gunnar Berger in der Ecke neben der offenen Tür zu den Toiletten sieht, weiß er, woher der Geruch kommt: Desinfektionswürfel!


      »Nett hier«, sagt er und setzt sich.


      Der Journalist hat ein halb volles Glas Guinness vor sich stehen. In einem geflochtenen Körbchen liegen noch ein paar Kartoffelstücke, die aussehen wie selbst gemachte Pommes.


      »Bedien dich! Auch ein Guinness?«


      »Nee, lieber nicht«, sagt Lukas. »Ich nehme ’ne Cola, glaube ich.«


      Berger winkt dem Wirt.


      Aus dem Lautsprecher über der Theke dudelt leise Musik. Irgendein alter Song von U2. Das Didgeridoo von draußen macht es Bono schwer, seinen Text anzubringen: »It’s a beautiful day …« Der Redakteur trommelt mit den Händen den Takt auf der Tischplatte. Er wirkt nervös, denkt Lukas. Mal sehen, was er zu erzählen hat, ich kann warten.


      Nachdem der Wirt die Cola gebracht hat, sagt Berger unvermittelt: »Also, ich bin Gunnar, aber das weißt du ja schon. Lukas?«


      Lukas nickt.


      »Gut. Tut mir leid wegen vorhin, aber in der Redaktion ist gerade der Höllenstress. Du hast den Artikel gelesen?«


      Lukas zeigt nur auf die Zeitung, die er vor sich auf den Tisch gelegt hat.


      »Ist nicht mein Artikel. Klar, dass du sauer bist – ich bin’s auch. Sie haben meinen Text in letzter Minute rausgekickt. Hat ihnen nicht gepasst. Nicht ausgewogen genug.«


      »Und das geht einfach so?«, fragt Lukas jetzt doch nach.


      »Das geht.« Gunnar nickt. »Und als ich mich geweigert habe, etwas Neues zu schreiben, hat der Chefredakteur auf die Schnelle selbst etwas verfasst. Das Ergebnis kennst du ja. Aber ich glaube, dass da ohnehin noch was anderes gelaufen ist. Irgendein Anruf von euch aus Wendburg. Da war jemand eindeutig besorgt, dass ich was Falsches schreiben könnte.«


      »Der Bürgermeister«, platzt es aus Lukas heraus. »Sie waren nach der Demo bei ihm zu Hause und wollten irgendwelche Fragen stellen …«


      »Gunnar«, unterbricht ihn der Redakteur. »Du kannst mich ruhig duzen.«


      Lukas zuckt mit den Schultern, ohne auf das Angebot einzugehen.


      »Ja, stimmt, ich war bei eurem Bürgermeister«, redet Gunnar weiter. »Ich sehe, du bist gut informiert.«


      »Wendburg halt«, sagt Lukas. »Da spricht sich so was schnell rum. Auch, dass Sie nichts rausgekriegt haben.«


      »War schon merkwürdig«, stimmt ihm Gunnar zu. »Normalerweise sind solche Typen nur zu gern bereit, jede Gelegenheit zu nutzen, um sich darzustellen. Aber in diesem Fall …« Er lässt das Ende des Satzes offen und nimmt einen Schluck Bier. Nachdem er sich den Schaum von den Lippen gewischt hat, fragt er: »Und du hast was für mich?«


      Im selben Moment schiebt der Wirt eine neue CD in den Player und dreht die Lautstärke hoch. Offensichtlich hat er dem Didgeridoo-Spieler vor seiner Tür den Krieg erklärt. Lukas erkennt den Song sofort: Dirty old town von den Pogues. Als er noch bei Hannah in der Band war, haben sie sich mal an einer eigenen Version versucht, mehr so Bass-’n’-Drum-mäßig, immer voll auf die Eins, und mit einem deutschen Text: Schmutziges Kaff. »Ich traf sie oft, wo früher Frieden war, träumte einen Traum vom großen Fluss, ich küsste sie unterm Kühlturm da, schmutziges Kaff, schmutziges Kaff …« An die anderen Zeilen kann er sich nicht mehr erinnern, aber der Rest der Band wollte den Song sowieso nicht spielen, weil er ihnen zu sehr nach Rio Reiser klang, wie sie behauptet haben. Was Quatsch war. Nichts gegen Hannahs Texte, aber auf Deutsch irgendeinen Songtext zu schreiben, war nie so wirklich ihr Ding …


      »Hallo?«, fragt Gunnar und wedelt mit der Hand vor Lukas’ Gesicht hin und her, wodurch der aus seiner Erinnerung gerissen wird. »Hast du meine Frage gehört?« Er muss fast brüllen, um die kaputte Stimme von Shane McGowan zu übertönen. »Ich dachte, du hättest was für mich und deshalb …«


      »Und wenn?«, brüllt Lukas gegen die Musik an. »Würde das was bringen? Ich meine, es scheint ja nicht gerade so, als ob Sie da wirklich eine Möglichkeit hätten, bei Ihrer Zeitung irgendwas zu schreiben, was Ihrem Chefredakteur nicht passt, oder sehe ich das falsch?«


      Gunnar beugt sich weit über den Tisch, um nicht ganz so schreien zu müssen. Lukas dreht unwillkürlich den Kopf zur Seite, als ihm die Bierfahne entgegenschlägt.


      »Nicht für die Zeitung hier, das macht sowieso keinen Sinn. Aber nachdem sie mir meinen Artikel gekippt haben, bin ich doch neugierig geworden, was da eigentlich läuft. Ich habe vorhin kurz mit einem Freund telefoniert, der bei einer überregionalen Zeitung in Berlin arbeitet, die könnten sich für so was interessieren. Die bringen genau solche Sachen, an die sich sonst keiner rantraut. Und sicher ist, wenn die das machen, dann zieht das Kreise. Dann geht das auch nicht unter. Dann hast du auch ganz schnell die Fernsehsender mit im Boot – Topmeldung in den Nachrichten! Aber bevor ich da bei meinem Freund noch mal nachhake, müsstest du mir schon ein paar Fakten liefern, worum es überhaupt geht. Ich muss einschätzen können, ob das wirklich genug Material ist, um was draus zu machen, verstehst du?«


      »Und wenn ich vielleicht an eine Liste mit allen Störfällen kommen könnte, die es in letzter Zeit gegeben hat? Wäre das so ungefähr das, was Sie sich vorstellen?«


      Gunnar winkt enttäuscht ab und lehnt sich zurück.


      »Alles bekannt. Philippsburg, Harrisburg, Biblis, Krümmel, Forsmark – alles alte Hüte, findest du alles im Netz, damit locken wir keinen mehr hinterm Ofen vor. Erschreckend, aber so ist es.«


      »Nicht Philipsburg oder Harrisburg, sondern Wendburg! Mindestens sieben Störfälle, allein in diesem Jahr. Und ein paar ganz schöne Infos, wer darüber informiert war, aber nichts unternommen hat. Auch noch ein paar Kostenvoranschläge für irgendwelche Reparaturen, bei denen sie mit Billigmaterialien rumgetrickst haben, um Kosten zu sparen. Und vielleicht auch was, was die vielen Leukämiefälle in Wendburg erklären würde, nämlich dass es da zwar einen Filter für den Dampf aus dem Druckwasserbehälter gibt, der aber nur eingeschaltet wird, wenn eine Überprüfung ansteht. Und vor jeder Überprüfung wird das AKW benachrichtigt, damit sie Bescheid wissen …« Plötzlich ist das Lied zu Ende und Lukas’ letzter Satz bleibt viel zu laut im Raum hängen.


      Der Wirt blickt neugierig zu ihnen herüber.


      Gunnar starrt Lukas mit offenem Mund an. Als er nach seinem Glas greift und feststellt, dass es leer ist, gibt er dem Wirt ein Zeichen.


      »Und du sagst, du hast das ganze Material? Du kannst das alles belegen?«, fragt er leise. In seiner Stimme klingt deutlich mit, dass er Lukas noch nicht so recht glaubt.


      »Sagen wir mal so«, antwortet Lukas vorsichtig, »ich könnte das Material besorgen. Ich müsste vielleicht ein paar Zusammenhänge erklären, damit Sie verstehen, worum es geht, aber ich glaube, das Material reicht, um damit was anzufangen. Ich würde nur gerne wissen, ob da an der Sache mit ihrem Freund und dieser anderen Zeitung wirklich was dran ist. Sonst lassen wir das Ganze lieber. Auf so eine Nummer wie von diesem Michael Meyer hab ich echt keine Lust. Dann gehen wir mit den Sachen woandershin.«


      »Wir?«, fragt Gunnar prompt nach. »Du bist nicht alleine? Da gehören noch andere dazu? Was sind das für Leute? Und woher habt ihr die Informationen überhaupt? Habt ihr jemanden im AKW, der euch …?«


      Der Wirt kommt und stellt das neue Guinness vor Gunnar auf den Tisch. Als er Lukas fragend anblickt, schüttelt der nur den Kopf. Der Wirt verzieht das Gesicht und verschwindet wieder Richtung Theke.


      »Okay«, sagt Gunnar nach einem kurzen Moment. »Ist vielleicht auch nicht so wichtig. Ich muss nur die Sicherheit haben, dass eure Informationen wirklich stimmen. Wenn das brauchbares Material ist, dann sind wir im Geschäft. Glaub mir, es würde mich sehr freuen, wenn wir diese Atom-Mafia mal ein bisschen aufmischen könnten! Gerade jetzt, wo ihre Tage gezählt zu sein scheinen und sie auf Teufel komm raus noch mal ordentlich Profit aus ihren Dreckschleudern holen wollen. Und keine Angst, ich erzähl dir nicht irgendwas vom Pferd, ich bin auf eurer Seite. Ich habe die Nase so gestrichen voll von den ganzen Mauscheleien, die hier ablaufen, das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen! Ich bin Journalist, und ich habe meinen Beruf immer so verstanden, dass ich auch unbequeme Fragen stellen muss. Und mit unbequemen Antworten an die Öffentlichkeit gehe.« Jetzt schaut er Lukas eindringlich an. »Also, wann?«


      »Was?«


      »Wann treffen wir uns? Wann kann ich das Material haben?«


      Was soll’s, denkt Lukas. Er scheint okay zu sein. Lassen wir es drauf ankommen!


      »Wie Sie wollen«, sagt er. »Wir können uns auch heute Abend noch treffen.«


      Gunnar zieht sein iPhone aus der Tasche. »Ganz schlecht. Ich habe einen Termin in Hannover, da komme ich nicht drum rum. Morgen würde gehen, ist mir egal wann. Morgen ist Dienstag«, überlegt er laut. »Für Freitag haben sie diesen Tag der offenen Tür angesetzt. Wäre gut, wenn wir am selben Tag mit dem Material in der Zeitung wären, damit es richtig knallt. Oder nein, halt! Vielleicht besser sogar erst am Samstag. Lass sie ruhig erst noch ihre Party feiern und die Leute verarschen, umso größer wird dann die Wirkung des Artikels sein. Und am Wochenende haben die Leute viel Zeit, um in aller Ruhe Zeitung zu lesen. Also?«


      »Nach der Schule vielleicht. Können Sie nach Wendburg kommen? Aber nicht zur Schule, wir treffen uns …« Lukas überlegt. »Am Friedhof«, sagt er dann. »Da ist nie jemand zur Mittagszeit. Ist ausgeschildert. Aber es wäre vielleicht gut, wenn Sie ohne das Presseschild an Ihrem Auto kommen.«


      Gunnar blickt ihn fragend an.


      »Erstens«, sagt Lukas, »wir reden von Wendburg! Jeder sieht alles, auch wenn keiner da ist. Zweitens: Es gibt da vielleicht ein Problem, von dem ich Ihnen noch erzählen sollte …« Er berichtet kurz von Koschinski und Müller, wie sie bei seinen Eltern aufgetaucht sind und die Geschichte mit der Ärztin auf der Demo. Was Hannah über die beiden herausgefunden hat, verschweigt er, um zu vermeiden, dass er von der Computer-Hackerei erzählen muss.


      »Klingt fast nach Staatsschutz«, meint Gunnar. »Und das wiederum würde bedeuten, dass da tatsächlich irgendwas verdammt faul ist. Mann, ich hoffe nur, dein Material ist wirklich so gut, wie du behauptest.«


      »14 Uhr?«, fragt Lukas nur. »Ist das okay?«


      Gunnar nickt. »Ich bin da.«


      »Bringen Sie am besten einen Laptop mit, dann kann ich gleich ein paar Sachen erklären«, schlägt Lukas vor. Dann schiebt er seinen Stuhl zurück und steht auf.


      »Ich zahle«, sagt Gunnar und erhebt sich ebenfalls. Das zweite Guinness hat er kaum angerührt.


      Als Lukas wieder im Krankenhaus ankommt, findet er seine Mutter bei seiner Schwester im Zimmer. Karlotta schläft, Lukas’ Mutter sitzt am Fenster und liest. Auf dem Bett neben Karlotta liegen T-Shirt, Bademantel und Waschbeutel, alles von seiner Mutter.


      »Heißt das, du musst hierbleiben?«, fragt Lukas leise.


      »Sie wollen Karlotta für ein paar Tage zur Beobachtung dabehalten, bis sie sie richtig eingestellt haben. Und ich dachte, ich bleibe wenigstens wieder die erste Nacht bei ihr. Ich wusste ja schon vom letzten Mal, dass das passieren könnte und habe deshalb gleich meine Schlafsachen mitgenommen. Aber du musst dir keine Sorgen machen, sie kümmern sich hier wirklich alle ganz toll um Karlotta und sie macht ihre Sache gut. Sie ist jetzt einfach nur müde. Ist es okay für dich, wenn du mit dem Bus nach Hause fährst?«


      »Klar«, sagt Lukas. »Das Auto wirst du mir ja wahrscheinlich nicht geben.«


      »Komm mal her«, sagt seine Mutter. Als er sich zu ihr beugt, nimmt sie ihn in den Arm. »Ich bin froh, dass ich dich habe, mein Großer. Ich weiß, dass ich mich mehr um dich kümmern müsste, aber im Moment fehlt mir einfach die Kraft dazu. Sei mir nicht böse, ja? Ich mach’s wieder gut, das verspreche ich dir.«


      »Ich komme klar«, sagt Lukas nur. »Keine Panik, alles im grünen Bereich.« Wenn es bloß wirklich so wäre, denkt er gleichzeitig. Hoffentlich fängt sie nicht gleich auch noch mit Papa an, dass er sich nicht mit ihm streiten, sondern versuchen soll, ihn auch mal zu verstehen …


      »Versuch bitte, mit Papa klarzukommen, ja?«, sagt seine Mutter prompt. »Was war das heute Morgen schon wieder? Worüber habt ihr euch gestritten?«


      »Mit Papa kann man nicht streiten, das weißt du selbst am besten. Oder hast du irgendwann schon mal das Gefühl gehabt, dass er überhaupt zuhört, wenn du was sagst? Mal ganz abgesehen davon, dass er sowieso immer recht hat!«


      »Das stimmt so nicht, Lukas, und das weißt du auch. Außerdem glaube ich, dass er auf der Arbeit irgendwelche Probleme hat«, setzt sie noch hinzu. »Er hat nichts gesagt, aber …« Sie zuckt mit der Schulter.


      »Das glaube ich auch. Dass er Probleme hat, meine ich. Aber soweit ich weiß, zwingt ihn auch keiner, dazubleiben, oder? Wie wär’s denn mit wegziehen? Du kannst doch auch einen Antrag auf Versetzung stellen! Es soll Leute geben, die das schon hingekriegt haben.« Lukas merkt, dass er aggressiver ist, als er eigentlich will. Aber es ist immer dasselbe, denkt er, sie tun so, als wäre nichts an der Situation zu ändern. Das Schicksal hat es leider nicht gut mit ihnen gemeint, aber sie müssen durchhalten bis zum bitteren Ende oder so ein Blödsinn. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann jammern sie einfach immer weiter, aber sie tun nichts dagegen – und genau das wirft Lukas ihnen vor!


      »Es ist nicht so einfach, wie du denkst«, sagt seine Mutter. Das hat er auch schon tausend Mal gehört.


      »Es ist nie so einfach«, antwortet Lukas. Er muss sich zusammenreißen, um sich nicht weiter aufzuregen. Was ihm nicht leichtfällt, aber hier in diesem Krankenhauszimmer ist nicht der richtige Zeitpunkt. »Hier, ich hab noch was für Karlotta besorgt«, sagt er dann. »Kannst du ihr ja nachher geben, wenn sie aufwacht.« Er legt die Hörbuch-CD, die er auf dem Rückweg vom Irish Pub gekauft hat, auf das Fensterbrett. Wegen des Gesprächs mit Gunnar Berger hat er es dann nicht mehr geschafft, auch noch etwas für Hannah zu kaufen. Aber so wie es aussieht, hat er ja hoffentlich noch mehr Gelegenheiten, ihr etwas schenken zu können …


      »Sie wird sich freuen«, sagt seine Mutter lächelnd. »Sag Papa bitte, dass ich ihn nachher anrufe, ja? Und pass auf dich auf!«


      Ganz kurz ist Lukas versucht, ihr auch die Zeitung dazulassen. Aber dann denkt er, dass sie den Artikel ohnehin noch früh genug zu Gesicht bekommen wird, spätestens beim nächsten Treffen mit der Selbsthilfegruppe. Und jetzt soll sie sich nicht auch noch über das dummdreiste Geschmiere des Chefredakteurs aufregen müssen. Sie weiß wahrscheinlich selbst, dass sie mit ihrer Gruppe keine Chance hat. Der gestrige Auftritt der beiden Pappkameraden sollte das auch für den Letzten deutlich gemacht haben, der immer noch daran glaubt, dass man mit einem Atomstromkonzern diskutieren kann!


      Auf dem Weg zum Fahrstuhl wirft er die Zeitung in einen Mülleimer. Vielleicht muss ich endlich aufhören, meine Eltern vor irgendetwas schützen zu wollen, was sie selbst so entschieden haben, denkt er. Zumindest bei seinem Vater ist jetzt Schluss damit. Er ist nicht Alex. Er zieht das jetzt durch.


      Noch im Bus nach Wendburg schreibt er Hannah eine SMS: »Sorry, hab noch was rausgefunden, was du für die Arbeit wissen musst. Ist wichtig! Kannst du heute Abend?«


      Als Antwort kommt ein Smiley mit einem Lachmund zurück.


      Als er am Marktplatz aussteigt, trifft er zufällig auf Jannik, der in der Tierhandlung neues Futter für sein Aquarium besorgt hat.


      »Die Sache läuft«, sagt Lukas. »Morgen nach der Schule kommt der Typ hierher. Treffpunkt ist hinten am Friedhof. Ich geh heute Abend noch mal zu Hannah, damit sie alles auf einen Stick kopiert. Am besten scannen wir den Artikel aus dem Gemeindeblatt gleich noch mit ein und packen ihn dazu. Und mit der Ärztin von meiner Schwester habe ich vorhin auch geredet. Sie hat Schiss, aber ich glaube, man könnte sie so weit kriegen, dass sie was zu den Leukämiefällen hier sagt. Vielleicht reicht es schon, wenn sie dem Redakteur noch mal was über die Ursachen erklärt. Ich geb ihm auf jeden Fall ihren Namen und ihre Telefonnummer. Er will das Ganze übrigens mit einer Zeitung aus Berlin machen, überregional, verstehst du? Und zwar so, dass der Artikel am Samstag erscheint, damit man sieht, dass ihre Party im AKW reine Show war.«


      Jannik grinst und hält den Daumen hoch. »Hammer«, sagt er nur.


      »Den Rest besprechen wir morgen in der Pause«, sagt Lukas. »Wie wir das mit der Übergabe machen. Wäre vielleicht ganz gut, wenn einer von uns ein bisschen darauf achtet, dass uns nicht ausgerechnet die Sicherheitstypen in die Quere kommen.«


      »Ist gebongt«, sagt Jannik. »Wenn sie kommen, lenke ich sie ab. Da fällt mir schon was ein. Schade, dass ich das Moped im Moment nicht nehmen kann. Aber es geht auch mit dem Fahrrad. Schön Hoodie und schwarzer Schal vorm Mund, dann sind sie so schnell hinter mir her, so schnell kannst du gar nicht gucken.«


      »Vielleicht haben sie ja auch schon aufgegeben«, meint Lukas. »Jedenfalls habe ich sie nach gestern nicht noch mal gesehen.«


      »Trotzdem, Alter. Ich hätte nichts dagegen, ein kleines Spiel mit ihnen zu machen. Stell dir mal vor, ich krieg sie irgendwie auf den Weg zum alten Steinbruch oben im Wald. Du weißt schon, die Zufahrt zum Förderband, wenn du dich nicht auskennst, machst du voll den Abgang über die Kante. Und dann schön im Sturzflug nach unten!«


      »Mann, du guckst echt zu viel Fernsehen!«


      »Yep«, grinst Jannik. »Bildung satt, Alter. Übrigens müssen wir uns keine Sorgen mehr machen«, setzt er plötzlich unvermittelt hinzu. »Das Megafon ist weg, für immer!«


      »Hä? Aber das wissen wir doch, ich meine, darum ging es doch die ganze Zeit, dass es verschwunden ist, was …«


      »Du hörst nicht richtig zu: Für immer, habe ich gesagt. Und ich weiß auch, wo es ist.«


      Lukas blickt ihn nur irritiert an.


      »Okay, hör zu«, setzt Jannik zu seiner Erklärung an. »Als ich heute Mittag aus der Scheune kam, war mein Alter gerade dabei, den Hänger mit Schrott zu beladen, für die Müllkippe. Abfall von seiner Baustelle und so was, und vergammeltes Holz und jede Menge Scheiß aus dem Schuppen. Auch den Kühlschrank! Ich hab also nur genauer hingeguckt, weil ich Schiss hatte, dass er auch irgendwas von meiner Sammlung mit wegschmeißt. Du weißt schon, die Radkappen oder den Kühlergrill von dem alten Citroën. Und dann hab ich das Teil von dem Megafon gesehen, wo der Akku reinkommt, mit dem roten Kippschalter. Den Trichter hab ich auch noch entdeckt, der lag platt gehämmert zwischen dem anderen Zeug …«


      »Wie jetzt? Willst du behaupten, dass dein Vater …?«


      »Ich will sogar behaupten, dass er nur deswegen auf die Müllkippe gefahren ist.«


      »Und er hat nichts gesagt?«


      »Null. Kein Wort. Aber ich auch nicht.«


      »Schon klar. Aber das heißt, er weiß Bescheid. Was soll das bedeuten? Ich meine, wenn er …«


      »Ist doch egal. Ich glaube ja sowieso schon länger, dass er eigentlich ein verkappter Atomkraftgegner ist. Aber er hat eben auch eine Macke, mit seinem Bunker und so, wissen wir ja.«


      »Eigentlich ganz cool. Die Nummer mit dem Megafon, meine ich«, sagt Lukas. Er weiß nicht, ob sein Alter so was auch machen würde. Vielleicht. Aber dass Janniks Vater nichts weiter gesagt hat, das passt wieder irgendwie. Keiner sagt was. Jeder hat Angst, dass er dann Stellung beziehen müsste. Trotzdem cool von Janniks Vater. Nur leider reicht das nicht.


      Lukas und Jannik gehen noch ein Stück zusammen die Hauptstraße runter. Im Schaufenster vom Postkartenladen hängt bereits ein Plakat, das den Tag der offenen Tür im AKW ankündigt.


      »Mit Kinder-Hüpfburg!«, liest Jannik laut vor. »Na klasse, das ist ja echt mal eine Idee, auf die sonst keiner kommt.«


      »Lies mal weiter«, fordert Lukas ihn auf. »Am Abend Grillfest mit Open-Air-Rockkonzert. Hast du eine Ahnung, wen sie da einladen wollen?«


      »Hannahs Band ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich irgendeine Oldie-Band aus Hildesheim oder so was. Kannst du jetzt schon vergessen.«

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Als Lukas nach Hause kommt, trifft er seinen Vater gerade noch im Flur an.


      »Ich fahre mit dem Bus ins Krankenhaus«, sagt er, während er sich die Schuhe anzieht. »Ich hab eben mit Sabine telefoniert. Für die Rückfahrt nehme ich das Auto. Ich weiß, Lukas, wir müssen dringend miteinander reden! Aber du siehst ja selbst, wie es ist. Vielleicht nachher, wenn ich wieder da bin.«


      »Da schlafe ich wahrscheinlich schon«, antwortet Lukas eher nebenbei, während er sich schon zur Treppe wendet. »Ich muss ja morgen wieder zur Schule. Ist bestimmt besser, wenn ich nicht so spät ins Bett komme.«


      »Entschuldigung, aber was heißt das denn jetzt wieder? Du hast dich doch beschwert, dass wir nie dazu kommen, miteinander zu reden!«


      »Grüß Mutti und Karlotta!«, ruft Lukas vom Treppenabsatz zurück, dann verschwindet er in seinem Zimmer. Auch wenn er seinen Vater gerade vor den Kopf gestoßen hat, ist Lukas sich sicher, dass es ihm deutlich lieber ist, wenn sie nicht miteinander reden müssen. Und damit sind sie schon mal zu zweit.


      Als er die Haustür zuschnappen hört, dreht er sich um und geht wieder die Treppe hinunter in die Küche. Er schiebt sich eine Pizza in die Mikrowelle. Aber dann versinkt er so in seinen Gedanken, dass er vergisst, die Uhr zu stellen und erst reagiert, als der Geruch nach verbranntem Käse durch die Türdichtung dringt.


      Er kratzt die schlimmsten Stellen mit dem Messer ab. Die Pizza ist trotzdem kaum zu genießen, nach den ersten Bissen wirft er den Rest in den Abfall. Vielleicht hat ja Hannah was zu essen da, denkt er. Oder ich hol uns noch was vom Take-away.


      Als er das Gartentor bei Hannah aufmacht, sitzen ihre Eltern auf der Terrasse. Jetzt kann er nicht mehr umdrehen, sie haben ihn schon entdeckt.


      Hannahs Mutter ist so freundlich zu ihm wie früher. Damals, als er bei Hannah noch fast jeden Tag ein und aus gegangen ist. Heute ist er sich allerdings nicht ganz sicher, ob sie nicht ein bisschen zu viel getrunken hat. Sie hält ein Glas in der Hand, dessen Inhalt verdächtig nach irgendeinem Cocktail aussieht. Und ihre Aussprache klingt, als wäre es nicht ihr erstes Glas. Sie hat bereits deutliche Schwierigkeiten, die Konsonanten voneinander zu trennen.


      »Lukas! Dich ham wir ja eine kleine Ewigkeit nich mehr bei uns zu Besuch gehabt! Das is aber schön, wie geht’s dir denn?«


      Sie schaut ihn mit glasigen Augen an und grinst etwas dümmlich.


      Bevor Lukas antworten kann, mischt sich Hannahs Vater ein. »Heißt das, dass wir dich jetzt hier wieder öfter sehen?« Er versucht eindeutig, seine Frage möglichst unverfänglich klingen zu lassen, aber Lukas hört den Unterton sehr wohl heraus: Hannahs Vater ist nicht einfach nur neugierig, sondern … besorgt! Und ganz bestimmt nicht, weil Lukas seine Tochter besucht und er denkt, dass die beiden jetzt da oben in Hannahs Zimmer mal eben ein Baby zeugen oder so was. Es scheint Lukas eher so, als würde ihr Vater etwas ahnen. Argwöhnisch, das ist das richtige Wort! Er will herausfinden, ob Lukas irgendwas weiß …


      »Nee«, antwortet Lukas mit deutlicher Verspätung, »es ist nur, weil Hannah da was nicht kapiert, für die nächste Klassenarbeit. Da helfe ich ihr ein bisschen, mehr ist nicht.«


      »Das is aber wirklich nett von dir!«, kommt es lallend von Hannahs Mutter.


      Hannahs Vater ist allerdings nicht so einfach zufriedenzustellen. »Du hilfst also Hannah, ja? Für die Schule?«


      »Ja, sag ich doch. Nächste Klassenarbeit.«


      »Und in welchem Fach?«


      »Nu lass ihn doch!«, platzt Hannahs Mutter dazwischen und hält ihn oder besser sich selbst am Arm fest. »Du fragst doch sonst auch nich, was Hannah in der Schule macht! Was soll’n das plötzlich?«


      »Es interessiert mich eben. Ich möchte schon gerne wissen, ob es irgendein Fach gibt, in dem meine Tochter so große Probleme hat, dass sie Nachhilfe nehmen muss!« Er blickt wieder zu Lukas.


      »Ich hätte da eine Idee«, sagt Lukas. »Also bevor Sie mich noch lange löchern, könnten Sie ja Ihre Tochter mal selber fragen. Das ist vielleicht einfacher.«


      »Touchée!«, ruft Hannahs Mutter. Sie setzt ihr Glas so hart auf dem Tisch ab, dass ein paar Tropfen über den Rand spritzen, und klatscht Beifall: »Bravo, bravo, bravissimo!«


      Mann, die ist nicht nur ein bisschen betrunken, denkt Lukas. Er nickt ihr freundlich zu und geht in Richtung Feuertreppe, im selben Moment erscheint Hannah oben auf dem Absatz vor ihrer Tür.


      »Was ist los?«, ruft sie. »Komm endlich hoch!«


      Hannahs Vater steht wortlos auf und geht an Lukas vorbei ins Wohnzimmer.


      »Tut nichts, was ich nich auch tun würde!«, ruft Hannahs Mutter kichernd hinter Lukas und Hannah her.


      »Mutti, du bist echt peinlich«, ruft Hannah zurück, um gleich darauf noch auf der Treppe Lukas an sich zu ziehen und zu küssen.


      »He«, sagt Lukas ein wenig atemlos, als sie ihn dann ins Zimmer schiebt und die Tür hinter sich schließt.


      »Möchtest du es lieber im Hellen oder im Dunkeln machen?«, fragt Hannah. Als sie Lukas’ verständnisloses Gesicht sieht, setzt sie hinzu: »Willst du mich dabei sehen oder soll ich den Vorhang zuziehen?«


      Jetzt kapiert er. »Aber deine Eltern …«


      »Mein Vater ist mir egal und meine Mutter glaubt sowieso, dass wir es tun. Und die Idee ist nicht schlecht.« Sie zieht Lukas wieder an sich, bevor er noch etwas sagen kann. »Man muss jede Gelegenheit nutzen«, flüstert sie dicht an seinem Hals. »Und ein bisschen Nachhilfe kann nicht schaden.«


      Als sie mit ihrer Hand über die Beule in seiner Hose streicht, denkt Lukas nur: Mann, wie habe ich das die ganzen Monate ohne Hannah ausgehalten? Und wie werde ich jemals wieder einen einzigen Moment ohne sie überleben?


      »Der Vorhang ist immer noch offen«, flüstert er.


      »Weiß ich«, flüstert Hannah zurück und streift sich ihr T-Shirt über den Kopf …


      Als sie später auf ihrer Matratze liegen, sagt sie kichernd: »Das war schnell. Ich glaube, das reicht noch nicht an Nachhilfe.«


      »Sorry«, grinst Lukas. »Aber der Lehrer ist ein bisschen fertig heute. Zu viel Stress, weißt du, erst die Blagen in der Schule und dann Arbeiten korrigieren und das alles – und jetzt auch noch Einzelunterricht!«


      »Irgendwas hast du da aber falsch verstanden.« Hannah grinst ihn herausfordernd an. »Ich bin doch die Lehrerin! Und du hast den ganzen Vormittag nichts anderes gemacht als Blödsinn! Dem dicken Hansi das Lineal auf den Kopf gehauen, die kleine Susie an den Haaren gezogen, der lieben Lehrerin Kaugummi auf den Stuhl geklebt und noch viel schlimmere Sachen. Und deshalb musst du jetzt nachsitzen und darfst erst nach Hause, wenn die Lehrerin es sagt!«


      »Kann ich nicht einfach hundertmal aufschreiben, ›Ich will immer lieb und brav sein und meine Lehrerin nie wieder ärgern‹?«


      »Das hat man früher so gemacht, heute machen wir das anders. Das nennt man Pädagogik, verstehst du?« Sie streicht Lukas mit dem Zeigefinger über die nackte Brust. Von der linken zur rechten Brustwarze und zum Bauchnabel hinunter. »Pä-da-go-gik …«


      Als er ihre Hand festhält, stützt sie sich auf den Arm und blickt ihn an.


      »Okay. Ich hör ja schon auf. Wie war Hildesheim?«


      Lukas erzählt von dem kurzen Gespräch mit der Ärztin und dann vor allem von seinem Treffen mit Gunnar, und dass der Redakteur morgen nach Wendburg kommen wird, um das Material abzuholen, damit der Artikel am Samstag in der Wochenendausgabe erscheinen kann.


      »Gut«, sagt Hannah. »Sehr gut sogar. Ich hab auch schon alles auf einen Stick gepackt. Und noch ein paar Kommentare drangehängt, wie wir glauben, dass die Sachen zusammengehören.«


      »Du weißt, dass wir deinem Vater damit ziemlich schaden werden, oder? Wahrscheinlich noch mehr als meinem.«


      Hannah gibt keine Antwort. Stattdessen steht sie auf und schiebt eine CD in den Player. Razika. Eine Girlband aus Norwegen. »Love is all about the timing«, singen die Girls zu einem schnellen Beat, »all about the timing, yes it is!«


      Hannah kommt zur Matratze zurück und hockt sich neben Lukas. »Da ist noch was anderes wegen Freitag«, sagt sie und hält seine Hände fest, als er ihre Brüste streicheln will. »Die Band hat eine Anfrage gekriegt, ob wir auf der Party da spielen wollen.«


      »Sie haben euch gefragt? Ich habe ein Plakat gesehen, auf dem sie ein Open-Air-Konzert ankündigen. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie euch … Und?«


      »600 Euro plus Spritkosten und Essen und Trinken umsonst.«


      »Das ist keine Antwort, oder?«


      »Du kennst die anderen aus der Band. 600 Euro! Und der neue Drummer ist genauso drauf: ›Wir greifen die Kohle ab und fertig, alles easy. Das ist Rock ’n’ Roll. Ist doch egal, von wem die Knete kommt. Ist die beste Werbung für uns, die wir kriegen können.‹ Soll ich da jetzt lange diskutieren?«


      »Also macht ihr’s?«


      »Was würdest du machen? Ganz im Ernst, hast du eine Idee?«


      Lukas überlegt. »Hingehen«, sagt er dann. »Die Gage vorher auszahlen lassen, mit irgendeiner Geschichte, dass die Band schon mal schlechte Erfahrungen gemacht hat oder so was, und deshalb erst das Geld sehen will.«


      »Und dann?«


      »Volles Brett auf die Leitung, bis die Leute richtig gut drauf sind. Und dann eine Ansage. Die musst natürlich du machen, logisch. Dass ihr normalerweise nicht für einen Atomkonzern spielen würdet, aber jetzt die Gelegenheit nutzen wollt, um mal was klarzustellen. Und dann ein paar Fakten, vielleicht erst mal nur die Nummer mit der Filteranlage und den Kostenvoranschlägen. Vielleicht auch noch gar nicht auf Wendburg bezogen, sondern eher so ganz allgemein, wie so was läuft. Alles nur angedeutet, aber das sollte reichen, um sie ein bisschen schwitzen zu lassen. Und am nächsten Tag geht die Bombe dann richtig hoch, wenn der Artikel in der Zeitung steht …«


      Hannah grinst und gibt Lukas einen Kuss.


      »Warte, ich bin noch nicht fertig«, wehrt er sie ab. »Weißt du schon, wo die Bühne stehen soll?«


      »Auf der Wiese dirket vor dem Zaun wahrscheinlich. Auf dem Gelände selbst wollen sie nichts haben. Auch die Hüpfburg und ihre Würstchenbude und der Bierstand kommen nach draußen.«


      »Das hatte ich gehofft. Also kriegt ihr den Strom von einem Generator. Und dann braucht ihr jemanden, der bei dem kleinen Vortrag aufpasst, dass sie euch nicht den Saft abdrehen. Zwei oder drei Leute müssten reichen, die einfach nur zufällig im Weg stehen, wenn sie an den Schalter wollen. Ich frag Jannik, ob er mitmacht, und ich bin mir sicher, dass er dabei ist.« Lukas hält kurz inne und überlegt. »Erst mal werden sie einen Moment brauchen, bis sie kapiert haben, was du da sagst. Zwei, drei Minuten mindestens, schätze ich. Dann schicken sie bestimmt sofort einen Techniker zum Generator. Aber Jannik und ich halten ihn mit ein bisschen Gerangel auf, bis der Werkschutz dazukommt. Das sollte dir noch mal etwa zwei oder drei Minuten verschaffen. Macht insgesamt fünf, in denen du reden kannst. Gut?«


      »Nachhilfe-Prüfung bestanden«, lacht Hannah. »Gut gemacht, mein Kleiner. Dafür kriegst du eine Eins mit Sternchen.«


      »Aber ich will noch nicht nach Hause«, antwortet Lukas mit weinerlicher Stimme.


      »Musst du auch noch nicht. Die Lehrerin kümmert sich erst noch ein bisschen um dich. Damit du nachher auch schön müde bist und einschlafen kannst.«


      Erst jetzt merkt Lukas, dass Hannah den Player auf Repeat gestellt hat. Während sie mit der Zunge eine Schneckenspur über seinen Bauch zieht, singen Razika wieder: »Love is all about the timing, all about the timing, yes, it is …«


      Als er fast zwei Stunden später wieder nach Hause kommt, ist er tatsächlich so müde, dass er nur noch ins Bett will. Sein Vater sitzt vor dem Fernseher und schläft, den Kopf zur Seite gekippt, ein dünner Spuckefaden läuft ihm übers Kinn. Er sieht alt aus, denkt Lukas wieder, alt und echt kaputt. Lukas lässt ihn schlafen und stellt nur den Fernseher etwas leiser. Dann schleicht er die Treppe hinauf.


      Kurz vorm Einschlafen schreckt er noch einmal auf, weil ihm ein Gedanke durch den Kopf schießt. Im ersten Moment weiß er nicht, ob er nicht doch schon träumt, aber der Gedanke ist vollkommen klar: Was werden die anderen aus der Band machen, wenn Hannah mit ihrer Ansage anfängt? Sie einfach machen lassen? Oder wieder anfangen zu spielen, um sie zu übertönen? Oder sogar versuchen, ihr das Mikro wegzunehmen? Aber niemand nimmt Hannah das Mikro weg, wenn sie es nicht will, denkt Lukas, nicht meiner Hannah mit ihren tollen Augen und Händen und dieser Wahnsinnsstimme … Und dann ist er schon eingeschlafen. Am nächsten Morgen hat er den Gedanken völlig vergessen.


      »Ich bin doch gestern Abend tatsächlich vorm Fernseher weggedämmert«, begrüßt ihn sein Vater, als er in die Küche kommt.


      »Shit happens«, antwortet Lukas. Er nimmt sich einen Apfel aus der Obstschale und schiebt ihn in seinen Rucksack.


      »Kein Frühstück?«, fragt sein Vater irritiert.


      »Ich hol mir in der Schule was, bin spät dran.«


      Und weg ist er. Er fühlt sich nicht gut dabei, seinen Vater einfach sitzen zu lassen, aber er hat immer noch keine Lust auf ein Vater-Sohn-Gespräch. Nicht morgens um kurz nach sieben, denkt er. Und es würde sowieso nichts bringen. Es ist zu spät. Und es ist auch nicht seine Schuld. Sein Vater hätte einfach schon längst mal den Mund aufmachen können.


      Das erste Strahlenzeichen sieht er, als er an der Bushaltestelle vorbeikommt. Schwarz, die drei Flügel um den runden Mittelpunkt, schön fett auf die Glasscheibe des Wartehäuschens gesprayt. Ungefähr einen Meter mal einen Meter groß. Und darunter der Schriftzug: »SOFORT ABSCHALTEN!« In Großbuchstaben und nicht zu übersehen. Auf der Mauer vom Getränkemarkt prangt das nächste Zeichen. Und dann wieder eins auf der Litfaßsäule am Rathausplatz, auf dem Warnschild »Vorsicht Schulkinder!«, dem Zebrastreifen vor der Schule und den roten Klinkersteinen an der Einfahrt zum Lehrerparkplatz.


      Vor dem Haupteingang steht eine Gruppe von Schülern um den Hausmeister herum, der sich mit Bürste und irgendeinem stark riechenden Lösungsmittel an den Glastüren zu schaffen macht. Lukas braucht nicht lange zu überlegen, was er da versucht zu beseitigen.


      »Hast du’s schon gesehen?«, begrüßt ihn Jannik. »Der ganze Ort ist voll damit. Auch bei uns auf der Mauer zum Flaschencontainer ist eins – überall, Alter! Irgendwer hat hier letzte Nacht echt die ganz große Aktion abgezogen. Was glaubst du, wer das war?«


      »Ich nicht«, sagt Lukas.


      »Aber ist doch cool, Mann, es bewegt sich was! Wir sind nicht die Einzigen, die …« Er bricht ab, als Alex auf sie zukommt.


      »Ihr könnt ruhig weiterreden, Leute. Und, was sagt ihr dazu?« Alex deutet mit dem Kopf zum Hausmeister hinüber.


      »Wir fragen uns gerade, wer dahintersteckt«, meint Jannik.


      Alex grinst. »Auf jeden Fall gibt es Ärger! Die Dinger kriegen sie nicht so schnell wieder weg. Glasscheibe geht ja noch, aber nicht auf dem Zebrastreifen oder auf den Pflastersteinen. Da können sie schrubben, bis sie blöd sind. Das kostet, aber richtig!«


      »Was ist denn mit deinen Fingern?«, fragt Lukas, als Alex sich einen Kaugummi in den Mund schiebt.


      »Wieso? Was soll sein?« Alex starrt auf seine Hände. Der linke Daumennagel ist schwarz.


      »Ist das etwa Farbe?«, fragt jetzt Jannik weiter.


      »Ey, laber nicht! Ich hab die Vespa gestern neu lackiert, das ist alles. Kannst du dir angucken, wenn du mir nicht glaubst. Steht vorne am Parkplatz!«


      Er versteckt seinen Daumen in einer Faust und schiebt die Hand dann auch noch in die Hosentasche.


      »Pass mal lieber auf, dass das nicht noch jemand anderes sieht«, sagt Lukas. Als Alex etwas erwidern will, setzt er hinzu: »Deine Vespa, schon klar.«


      »Ist so, glaubt mir!«, regt sich Alex auf. »Ich bin doch nicht blöd und mache hier irgendeinen Alleingang, für den sie mich richtig verknacken können, wenn mich einer erwischt. Ich doch nicht!«


      »Lass stecken«, sagt Jannik grinsend und haut Alex auf die Schulter: »Wir sind stolz auf dich, Alter, echt coole Aktion. Aber Lukas hat recht, sieh mal lieber zu, dass du deinen Daumen schnell wieder sauber kriegst. Vielleicht fragst du mal den Hausmeister, ob er dir ein bisschen Lösungsmittel abgibt …«


      »Ihr seid echt bescheuert, Leute, aber so was von!« Alex dreht sich um und geht. Die linke Hand lässt er in der Hosentasche.


      »Hammer, Mann. Glaubst du echt, dass es Alex war?«, fragt Jannik.


      »Keine Ahnung. Aber passen würde es. Die Dinger sind mit Schablone gesprayt. Und Alex ist Rechtshänder, richtig?«


      »Also hält er die Schablone mit links«, nickt Jannik. »Hammer, sag ich doch!«


      Es klingelt. Sie drängen sich mit den anderen ins Schulgebäude. Lukas blickt sich um und hält Ausschau nach Hannah. Aber sie kommt erst in der letzten Minute ins Klassenzimmer, zusammen mit dem Englischlehrer. Als sie Lukas auf dem Weg zu ihrem Platz kurz zulächelt, lehnt er sich beruhigt zurück. Hannah ist cool, alles ist in Ordnung, in sechs Stunden treffen sie sich mit dem Redakteur, dann haben sie alles getan, was ihnen möglich ist. Dann können sie nur noch abwarten, bis die Bombe hochgeht.


      Der Englischlehrer nimmt ein Stück Kreide und malt ein Strahlenzeichen an die Tafel. Das allgemeine Getuschel hört sofort auf, alle blicken irritiert nach vorne.


      »What is coming to your mind when you see this?«, fragt Mr. Woods. »Lukas?«


      »Nuclear power – no thanks«, antwortet Lukas, ohne lange zu überlegen. »No nukes, please!«


      »Somebody else?«


      Hannah meldet sich. »The earth is flat, pigs can fly, and nuclear power is safe«, bringt sie den Spruch an, der auch auf ihrem T-Shirt steht.


      »Right, guys. And now let’s have a look at some facts.«


      Als er anfängt, die AKWs aufzuzählen, die in Großbritannien in Betrieb sind, ahnt Lukas, worauf das Ganze hinauslaufen soll. Ein kleiner Exkurs in Landeskunde, nichts weiter, denkt er. Bisher hat er Mr. Woods eigentlich eher für harmlos gehalten. Ein Engländer, der aus welchen Gründen auch immer ausgerechnet in Wendburg gelandet ist. Sein Unterricht ist okay, ein bisschen zäh manchmal, aber wenigstens bringt er ihnen ein Englisch bei, wie es tatsächlich gesprochen wird. Und bislang hat er nicht den Eindruck gemacht, als würde ihn etwas anderes interessieren als sein Fach. Aber heute scheint er wild entschlossen zu sein, eine klare Haltung zu zeigen: 26 AKWs in Großbritannien, plus die Wiederaufbereitungsanlage in Sellafield.


      »And nobody is complaining«, erklärt er, »since we all know that nuclear power is our only doorway into a future without worrying, where to get our energy from. And there are more than 30 nuclear power stations in France alone, with more or less the same acceptance by the people, be it local or nationwide. So will you really go that far to take all these folks in Great Britain or France simply for nuts? What do you think you are – more clever than they are, more conscious about the risks, a greener and better people? I dare to doubt that, that’s all I can say.«


      Reicht ja auch, denkt Lukas, zumindest wissen wir jetzt, wo du stehst.


      »But please«, setzt Mr. Woods nach, »I’m open for any kind of discussion, as long as it’s staying to facts.«


      Jannik redet darauf los, ohne sich erst zu melden. »Wenn Sie uns erzählen wollen, dass wir ein Problem haben, weil wir so viele AKWs abschalten können, wie wir wollen, aber wir trotzdem weiterhin das volle Risiko haben, weil England und Frankreich es nicht raffen, dann wissen wir das!« Janniks Stimme zittert vor Anspannung. Er blickt sich zu den anderen um, als würde er Hilfe brauchen. »Aber das ist ganz sicher kein Argument«, setzt er noch hinzu. »Irgendwer muss mal anfangen. Und die Lichter würden hier auch nicht ausgehen, das ist Quatsch!«


      Ein paar aus der Klasse klopfen mit der Faust auf die Tische.


      »Listen, please«, versucht Mr. Woods sich wieder Gehör zu verschaffen. »And any arguments only in English, please.«


      Aber niemand will dem noch etwas hinzufügen.


      Mr. Woods wartet noch einen Moment, dann zuckt er mit den Achseln, als wäre ohnehin von vornherein klar gewesen, dass sie nicht in der Lage sind, vernünftig zu diskutieren.


      Den Rest der Stunde lesen sie weiter in der Geschichte von Nick Hornby, die Lukas im Moment kein Stück interessiert. Nur der Titel hat was, denkt er. »A long way down« – genauso sieht es aus!


      In der Pause erzählt Alex dann davon, dass er irgendwo mal gelesen hat, mit welchem Argument Irland vor ungefähr 20 Jahren versucht hat, die Bevölkerung zu überzeugen, dem Bau eines AKWs zuzustimmen.


      »Sie haben das Ding nie gebaut«, erklärt er, »weil sie in Irland sowieso alles mit Torfkraftwerken machen, und mit Windrädern und so. Aber die Begründung dafür war echt hart! Das AKW sollte ganz im Südosten gebaut werden, auf so einer Halbinsel in der Irischen See. Und sie haben gesagt, der Standort wäre doch cool, weil sie in Irland fast immer Westwind haben, und wenn das Ding hochgeht, wird alles nach England rübergeweht! Kapiert ihr, die Iren sind ja nicht gerade gut auf die Engländer zu sprechen, und das war das Argument, dass sie sie auf diese Weise fertigmachen würden!«


      »Und was soll das jetzt?«, fragt Jannik. »Wozu erzählst du das?«


      »Weiß ich auch nicht, fiel mir gerade so ein. Die haben doch alle irgendwie ’ne Macke, aber echt, das meine ich damit!«


      Lukas kriegt kaum mit, was sie dann den Rest des Vormittags über sich ergehen lassen müssen. Mathe. Deutsch. Und noch eine Doppelstunde Sport. Für ihn und Jannik bedeutet das Basketball, für Hannah Leichtathletik. Trotz der Hitze. Danach treffen sie sich an den Fahrradständern wieder.


      »Ich hole jetzt die Sachen von zu Hause«, sagt Hannah, nachdem sie sich vergewissert hat, dass außer Lukas und Jannik keiner zuhört.


      »Und wir beide fahren schon mal vor«, erwidert Lukas. »Von hinten über den Weg an der Kuhweide lang. Wenn er schon da ist, warten wir auf dich. Ein verbeulter Peugeot, blau. Hildesheimer Kennzeichen.«


      »Alles klar.« Hannah schwingt sich auf ihr Rad und fährt los.


      »Wollen wir auch?«, fragt Jannik.


      Die Kühe stehen dumpf glotzend und wiederkäuend am Zaun. Als Lukas und Jannik vorbeikommen, bewegen sie noch nicht mal die Köpfe in ihre Richtung. Eine Lerche steht genau über dem Feldweg in der Luft, als sei sie an einem unsichtbaren Faden aufgehängt.


      Als sie hinter der Kapelle auf den Friedhofsparkplatz einbiegen, parkt der Peugeot schon im Schatten der alten Eichen. Gunnar lehnt am vorderen Kotflügel und trommelt mit der Hand nervös auf das Blech. Er trägt eine verspiegelte Sonnenbrille und eine Baseballcap.


      »Ist er das?«, fragt Jannik. »Okay, dann bau ich mich mal an der Zufahrt auf. Hau rein, Alter!«


      »Wer war das?«, will Gunnar wissen, als Lukas sein Rad neben den Peugeot an die Mauer lehnt.


      »Nur ein Kumpel, der ein bisschen aufpasst, dass uns keiner stört.«


      »Mann, Mann, ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr! Also, wo hast du die Sachen?«


      »Kommen gleich.«


      »Noch ein Kumpel?«


      »So was in der Art, ja. Muss aber jeden Moment hier sein.«


      Sie stehen nebeneinander und warten. Gunnar ist eindeutig nervös, er wackelt ununterbrochen abwechselnd mit den Beinen, erst mit dem rechten, dann mit dem linken. Und wieder von vorne.


      »Und?«, fragt Lukas. »Klappt das mit Ihrem Freund in Berlin?«


      »Läuft. Alles paletti.«


      »Gut.«


      Je länger sie warten, desto nervöser wird jetzt auch Lukas. Er blickt immer wieder auf die Uhr und zur Parkplatzeinfahrt. »Kapier ich nicht«, sagt er schließlich. »Sie müsste längst hier sein!«


      Nach zehn Minuten zieht er sein Handy aus der Tasche. »Ich frag mal nach, was da los ist.«


      »Hauptsache, ihr habt wirklich was. Ich hab mich ganz schön rausgehängt für euch! Wenn ihr jetzt gar nichts habt, dann …«


      »Schon klar. Ich weiß auch nicht, warum sie noch nicht da ist.«


      Lukas ruft Hannah unter seinen Kontakten auf. Im selben Moment, in dem er die Wähltaste drücken will, kommt eine SMS an.


      Lukas starrt auf das Display: »Vergiss es. Kannst du kommen? Aber alleine! Und tu so, als wärst du zufällig da!«

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      »Ich muss los«, sagt Lukas. »Da ist was schiefgegangen. Sorry, aber … mehr weiß ich auch nicht. Ich melde mich!«


      Er sieht noch, wie Gunnar vor Überraschung die Kinnlade runterklappt, nach Luft schnappt und sich empört an die Stirn tippt, aber Lukas hat keine Zeit für längere Erklärungen. Außerdem weiß er selber nicht, was Hannahs Nachricht bedeuten soll! Aber irgendwas ist verdammt schiefgegangen, so viel ist klar.


      Jannik hockt auf einem Stein vor dem Parkplatzschild, von wo aus er die ganze Straße überblicken kann, die vom Ort zum Friedhof hochführt. »Schon alles gelaufen?«, fragt er. »Ich hab Hannah überhaupt nicht kommen sehen, ist sie auch hinten rum, oder was? He, was ist los?«


      »Irgendwas ist passiert«, stößt Lukas hervor. »Sie ist nicht gekommen, sie hat mir nur eine SMS geschickt. Ich fahr hin, ich melde mich später bei dir!«


      Er schaltet bis zum schwersten Gang hoch und stemmt sich in die Pedale. An der Einmündung zur Hauptstraße sieht er gerade noch den Streifenwagen, der fünfzig Meter weiter nach links abbiegt. In die Straße, in der Hannah wohnt!


      Als auch Lukas vor dem Haus ankommt, stehen die Polizisten schon bei Hannah und ihrer Mutter am Gartentor.


      »Hi«, sagt Lukas und lehnt sein Rad an den Zaun. »Was ist denn los?«


      »Bei uns ist eingebrochen worden!«, ruft Hannahs Mutter ihm zu. »Am helllichten Tag!« Dann wendet sie sich wieder an die Polizisten. »Unsere Tochter war in der Schule und ich nur mal kurz zum Einkaufen, aber ich habe gar nicht gemerkt, dass irgendwas nicht stimmte, als ich wieder zu Hause war. Erst Hannah hat dann gesehen, dass jemand in ihrem Zimmer war.«


      Lukas wirft einen Blick zu Hannah. Sie ist kreidebleich und er sieht, dass ihre Unterlippe zittert. Als sie Lukas’ Blick spürt, schüttelt sie fast unmerklich den Kopf. Er soll weiter keine Fragen stellen, schon klar.


      »Also, jetzt mal der Reihe nach«, sagt einer der Polizisten. »Was genau ist passiert? Ihre Haustür sieht unbeschädigt aus, ist irgendwo ein Fenster eingeschlagen oder …«


      »Ich habe es doch schon erklärt, nicht hier unten, oben, bei unserer Tochter. Wir haben hinten eine Feuertreppe, die zum Dachzimmer hinaufführt. Da wurde die Tür aufgebrochen! Und alles durchwühlt und der Laptop ist weg und …«


      »Nun mal ganz ruhig«, kommt es von dem Polizisten. »Dann sehen wir uns das jetzt erst mal in Ruhe an. An der Rückseite des Hauses, sagen Sie, ja? Über die Feuertreppe?«


      »Kommen Sie mit, ich zeig es Ihnen! Und alles durchwühlt und …« Völlig aufgelöst läuft Hannas Mutter vor dem Polizisten her über den Gartenweg, der zur Terrasse führt.


      »Sie bitte auch, ja?«, wendet sich der zweite Polizist an Hannah. »Wenn das Ihr Zimmer ist, dann wissen Sie ja auch am besten, was alles fehlt.«


      »Ich komme gleich. Ich will nur meinem Freund kurz …«


      Der Polizist nickt und folgt seinem Kollegen.


      »Sorry«, sagt Hannah, als alle außer Hörweite sind, »meine Mutter war zu schnell, sie hat sofort die Bullen angerufen.« Sie atmet tief ein und spricht dann leise weiter. »Mann, Lukas, ich glaube, ich hab echt Mist gebaut, ich muss irgendwelche Spuren hinterlassen haben, obwohl ich so vorsichtig war und über mehrere Server gegangen bin. Jedenfalls haben sie bestimmt mitgekriegt, dass jemand in ihrem System war … Es ist alles weg, kapierst du? Laptop, Stick, Sicherungs-CD. Wir haben nichts mehr. Sie haben genau gewusst, wonach sie suchen.«


      Lukas’ Gedanken überschlagen sich. Wer da bei Hannah unangemeldet zu Besuch war, steht für ihn fest. Jetzt ist nur die Frage, was das alles für sie bedeutet …


      »Dass sie dich nicht gleich ganz offiziell mit einkassiert haben, heißt doch, dass sie sich selbst auf dünnem Eis bewegen. Sie haben keine Ahnung, was du vielleicht noch alles weißt. Sie wollen uns erst mal lahmlegen, aber sie wollen auch nicht riskieren, dass das Ganze an die große Glocke gehängt wird.«


      »Aber unseren Plan können wir damit vergessen. Wir haben nichts mehr, was wir der Zeitung geben könnten, alle Beweise waren in meinem Zimmer! Mann, wir waren so blöd!«


      »Wir müssen uns was einfallen lassen. Die Liste mit den Störfällen ist doch bestimmt auch auf dem Rechner deines Vaters, oder? Und wahrscheinlich brauchen sie eine Weile, bis sie den Winnetou-Ordner überhaupt mit deinem Alten in Verbindung bringen. Das heißt, noch kommen wir da vielleicht ein zweites Mal ran. Er hat doch einen PC hier zu Hause – wetten, dass er die Liste da abgespeichert hat?«


      »Ich hab sie gelöscht«, sagt Hannah tonlos.


      »Was?«


      Sie hebt hilflos die Hände. »Sowohl bei ihm im Büro als auch auf seinem PC zu Hause. Ich wollte nicht, dass … Ich hab gedacht, wenn er wirklich irgendeine linke Nummer damit vorhat, dann muss ich das irgendwie verhindern. Diese Idee von Jannik, dass er damit vielleicht den Konzern erpressen will! Das wollte ich nicht, weil ich Angst hatte, dass er den Kürzeren zieht, wenn er versucht …«


      »Versteh schon«, sagt Lukas nickend. »Ist okay, hätte ich vielleicht auch gemacht.«


      »Und außerdem dachte ich ja, dass es für die Zeitung reicht, wenn wir einfach nur die Liste mit den Störfällen haben. Egal, wo sie herkommt. Aber jetzt …«


      »… sehen wir alt aus«, bringt Lukas ihren Satz zu Ende.


      Einer der Polizisten erscheint wieder auf dem Gartenweg. »Was ist nun? Kommen Sie jetzt und machen Ihre Aussage?«


      »Gleich«, ruft Hannah zurück.


      Lukas nimmt sie schnell in die Arme und flüstert ihr ins Ohr: »Wenn sie wissen wollen, was so Besonderes auf deinem Laptop gewesen sein soll, erzähl ihnen irgendwas von deiner Musik, dass du da alle deine Kompositionen gespeichert hast …«


      Vom Streifenwagen her krächzt das Sprechfunkgerät.


      Der Polizist eilt an ihnen vorbei und meldet sich. Er blickt mehrmals zu ihnen hinüber, dann hören sie, wie er sagt: »Und wo soll das sein? … Verstehe, ja, weiß ich, der Kuhbauer. Wir fahren gleich rüber, wenn wir hier fertig … Was? … Nein, nichts. Nur der Laptop … Keine Ahnung. Und over.«


      Der Polizist holt einen Block aus der Tasche und macht sich eine Notiz. Als er zu ihnen zurückkommt, mustert er sie argwöhnisch, als hätte die Funkmeldung eben die Situation vollkommen verändert.


      »Sie sind beide auf der Burgschule, nehme ich an?«, fragt er.


      Lukas und Hannah nicken. »Wieso?«, fragt Lukas. »Was hat das hiermit zu tun?«


      »Dann müssten Sie doch auch …« Er blickt auf den Block, um den Namen abzulesen. »Einen Jannik Sommerfeld kennen?«


      Lukas merkt, wie ihm die Knie weich werden. Er blickt nicht mehr durch, was hier überhaupt läuft. Was für eine Meldung war das eben? Wieso fragt der Bulle nach Jannik?


      »Ist ein Mitschüler«, sagt er dann. »Aber wieso …?«


      »Der nächste Einbruch«, erklärt der Polizist. »Anscheinend hat sich irgendjemand am PC zu schaffen gemacht. Fast so wie hier, es fehlt nichts bis auf die Festplatte. Aber das wird ja nun kein Zufall sein …« Sein letzter Satz klingt eher wie eine Frage.


      »Keine Ahnung«, sagt Lukas.


      »Ich auch nicht«, meint Hannah. »Ich hab nichts weiter mit Jannik zu tun, wir sind nur in einem Jahrgang, das ist alles.«


      Der Polizist nickt vielsagend, als könnte er sich seinen Teil schon denken. Dann fordert er Hannah nochmals auf, ihn nach oben in ihr Zimmer zu begleiten.


      »Ich ruf dich später an«, sagt Hannah laut zu Lukas, während der Polizist langsam vorgeht. »Mach dir keine Sorgen, ich komm schon klar.« Sie schiebt ihn in Richtung Fahrrad, als solle er jetzt endlich machen, dass er wegkommt. Dabei fügt sie noch schnell flüsternd hinzu: »Ich halte sie ein bisschen auf. Versuch solange rauszukriegen, was bei Jannik los ist!«


      Als Lukas in die Hofeinfahrt einbiegt, steht Jannik vor der Hintertür des Hauses und redet mit seinem Vater. Es scheint, als hätten die beiden Streit miteinander. Kaum dass Janniks Vater Lukas sieht, dreht er sich wortlos um und geht zur Baustelle hinüber.


      »Mann, Alter!«, beginnt Jannik sofort, als Lukas vor ihm zum Stehen kommt. »Irgendwer hat bei uns eingebrochen! Aber sie waren nur bei mir im Zimmer und haben den PC plattgemacht. Und die Festplatte haben sie auch noch mitgenommen. Hier, sie sind durch die Hintertür rein, siehst du?« Er zeigt auf das Schloss, das aufgestemmt wurde. »Voll auf die brutale Tour, Brechstange oder so. Sie müssen das Haus beobachtet haben, anders geht es nicht. Sie sind rein, als wir gerade noch am Friedhof waren. Meine Mutter ist schon den ganzen Tag in der Stadt, aber mein Alter ist erst um kurz vor zwei zum Baumarkt, hat er gesagt. So lange müssen sie gewartet haben. Nur von den Polen auf der Baustelle haben sie nichts mitgekriegt, weil die unten im Bunker gearbeitet haben. Aber einer von denen hat sie dann gesehen, als sie wieder raus sind. Zwei Typen, hat er gemeint. Seine Beschreibung könnte auf diesen Koschinski und den anderen passen, aber muss auch nicht sein, ›bisschen komische Männer‹, hat er gesagt, und der eine hätte einen Anzug angehabt und bei dem anderen wusste er es nicht mehr. Sie haben meinen Vater auf dem Handy angerufen und der hat noch vom Baumarkt aus mit den Bullen telefoniert. Weil er noch nicht wusste, dass sie nur bei mir im Zimmer waren. Jetzt hat er Muffen, dass ich irgendwelchen Scheiß gebaut habe, aber es ist zu spät, die Bullen sind schon unterwegs, die müssen jeden Moment hier sein …«


      »Haben eure Polen wenigstens noch ein Auto gesehen oder so was?«, fragt Lukas schnell in Janniks Atempause hinein.


      »Klar, haben sie! Aber nützt nichts: ›Bisschen komisches Auto, vielleicht Volkswagen. Oder bisschen komischer Mercedes, kann auch sein BMW.‹ Bei ihm ist alles ein bisschen komisch und von Autos hat er sowieso keine Ahnung, guck dir mal die Gurke an, mit der sie immer kommen!« Jannik zeigt auf den verrosteten Toyotabus, der neben der Scheune parkt. »Aber was ist überhaupt mit Hannah?«, fragt er unvermittelt, als wäre ihm erst jetzt wieder eingefallen, wo Lukas gerade herkommen muss.


      »Dasselbe«, sagt Lukas. »Sie haben ihren Laptop mitgenommen. Alles weg, unser ganzes Material. Blöderweise haben sie auch den Stick und die Sicherungs-CD gefunden. Wir haben nichts mehr.«


      »Das … das ist nicht wahr«, stammelt Jannik und schluckt schwer. »Und bei dir? Waren sie da etwa auch? Warst du schon bei dir zu Hause?«


      »Natürlich nicht, wann denn? Aber …« Lukas überlegt. »Mein Vater ist zur Arbeit, klar, und meine Mutter ist ja noch bei Karlotta im Krankenhaus …«


      »Also war keiner da«, stellt Jannik fest. »Ich würde sagen, du solltest vielleicht ganz schnell mal …«


      »Ich hoffe, du irrst dich«, sagt Lukas, während er schon auf sein Rad steigt. »Lass uns heute Abend treffen, ich melde mich. Wir müssen uns was einfallen lassen!«


      »Wir sind am Arsch, vergiss es. Und dein Redakteur da war so was von sauer, das glaubst du nicht. Der denkt, wir hätten ihm nur einen vom Pferd erzählt, da brauchen wir uns unter Garantie nicht noch mal zu melden!«


      Eigentlich weiß Lukas schon, was ihn erwartet, noch bevor er auch bei ihnen zu Hause die aufgebrochene Haustür sieht. Und in seinem Zimmer hat sich jemand zielgerichtet nur an seinem Computer zu schaffen gemacht, das Gehäuse liegt auf dem Boden, die Festplatte ist weg. Der Stapel selbst gebrannter CDs aus dem Regal fehlt auch, sonst aber nichts.


      Sie wissen also, dass Hannah in ihrem System war, überlegt Lukas. Und sie haben irgendwie eine Verbindung zwischen Hannah und ihm hergestellt. Und auch kapiert, dass Jannik da ebenfalls mit drinsteckt. Vielleicht waren sie inzwischen auch bei Alex. Aber das hilft ihnen alles noch nicht wirklich weiter. Sie versuchen, Lukas und die anderen lahmzulegen, für den Fall, dass sie was vorhaben. Aber sonst wissen die Typen nichts. Noch nicht. Jetzt werden sie erst mal die Festplatten checken, was schon seine Zeit dauern wird. Dass sie den Stick und Hannahs Sicherungskopien haben, ist natürlich echt ein Problem. Aber auch damit können sie eigentlich nichts weiter anfangen. Sie können das Material nur verschwinden lassen – und genau das werden sie auch tun. Wenn sie clever genug sind, um dann noch die Dateien von Hannahs Vater checken zu wollen, werden sie aber nichts mehr finden, weil Hannah alles gelöscht hat. Sie werden also vor allem ihn und Hannah weiterhin beobachten und darin sind sie offensichtlich nicht schlecht!


      Sie müssen die Typen irgendwie austricksen, nur wie? Lukas Kopf ist gerade völlig leer. Aber wenn jetzt nicht der Auftritt von Hannahs Band noch abgesagt wird, können sie zumindest diese Sache sauber durchziehen. Das kriegen sie aus dem Kopf wieder zusammen, was Hannah bei ihrer Ansage erzählen soll. Und das wird auf jeden Fall für Aufregung sorgen! Aber mehr auch nicht … Weil sie nichts mehr in der Hand haben, womit sie irgendetwas beweisen könnten. Auch wenn Lukas jetzt den Redakteur noch mal anrufen und versuchen würde, ihm alles zu erklären, wäre das nicht genug für einen Artikel, darauf würde sich Gunnar nicht einlassen. Nicht ohne Beweise.


      Jannik hat recht, sie sind geliefert. Reingelegt. Abgezogen.


      Lukas hockt noch an seinem Schreibtisch, als sein Vater zurückkommt. Er braucht eine Weile, bis er ihn wegen der aufgebrochenen Tür beruhigt hat.


      »Wir sind nicht die Einzigen, bei denen eingebrochen wurde«, sagt er und tut so, als hätte er den Einbruch bereits gemeldet. »Aber die Polizei sagt, sie können gar nichts machen, Anzeige gegen Unbekannt, mehr nicht. Und es fehlt ja auch nichts. Irgendwelche Typen, die geguckt haben, ob bei uns was zu holen ist. Die waren wahrscheinlich auf Schmuck und Bargeld aus. Und als sie nicht gleich was gefunden haben, sind sie wieder abgezogen. So sieht die Polizei das jedenfalls. Die haben die Chance genutzt, während keiner da war und das Haus leer stand. Nur schnell rein und wieder weg. Wahrscheinlich noch nicht mal Profis. Aber die sind längst über alle Berge und kommen auch nicht wieder.«


      Von dem zerstörten Computer in seinem Zimmer erzählt er nichts. Lukas’ Vater will am nächsten Tag einen Tischler anrufen, um die Tür reparieren und das Schloss austauschen zu lassen.


      »Ausgerechnet jetzt«, sagt Lukas’ Vater. »Wir haben doch schon genug Sorgen. Ich bin nur froh, dass nicht auch noch Sabine da ist, am besten sagen wir ihr gar nichts davon.« Er holt tief Luft. Als er nach der Teekanne greift, sieht Lukas, wie seine Hände zittern. »Karlotta wird jetzt doch länger als geplant im Krankenhaus bleiben müssen, und Sabine will erst mal noch bei ihr sein. Sie hat mich vorhin angerufen, es hat ein paar Komplikationen wegen der Medikamentierung gegeben, Karlotta verträgt offensichtlich das eine neue Medikament nicht gut. Sie müssen das erst in den Griff kriegen, bevor sie die Behandlung fortsetzen können, jetzt leider doch mit Bestrahlungen, anders scheint es nicht zu gehen. Ich wollte heute Abend hinfahren, Sabine braucht auch noch ein paar andere Sachen zum Anziehen. Kommst du mit?«


      »Klar«, sagt Lukas und hat gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, dass er den ganzen Tag kaum an Karlotta gedacht hat. Und wenn, dann hat er immer nur versucht, sich selbst zu beruhigen. Meine Mutter ist ja da, hat er jedes Mal gedacht, und: Es wird schon alles gut gehen!


      Als sein Handy eine SMS meldet, zucken Lukas und sein Vater gleichzeitig zusammen. »Nur ein Mädchen von der Schule«, sagt Lukas, nachdem er auf das Display geguckt hat. »Ich ruf mal eben zurück.«


      Sein Vater nickt. »Ich such solange die Sachen für Sabine zusammen und dann fahren wir am besten gleich los. Wir können ja vielleicht in Hildesheim wenigstens kurz was mit ihr essen gehen.« Er steigt die Treppe hinauf, die Teekanne immer noch in der Hand.


      Lukas ruft die Nachricht auf.


      »Hab einen neuen Text«, hat Hannah geschrieben. »Ist cool. Den Refrain verrate ich dir: I wish you were here, kissing me, making love underneath the apple tree. Cool?«


      Lukas braucht einen Moment, bis er kapiert, was sie ihm sagen will. Hannah lädt ihn jetzt ganz bestimmt nicht zu sich ein, um ein bisschen rumzumachen. Nein, sie will sich mit ihm treffen, deshalb die angeblich neue Refrainzeile – die verwilderte Apfelbaumwiese unten am Fluss! Aber wann? Hannahs Nachricht endet mit einer Reihe kleiner »x« – normalerweise benutzt man ein x für einen Kuss, denkt Lukas. Aber Hannah hat fast die ganze Zeile vollgetippt. Als Lukas die Buchstaben zählt, kommt er auf sieben – sieben Uhr, überlegt er, das würde Sinn machen. Jetzt ist es kurz nach sechs. Aber er muss ja mit seinem Vater ins Krankenhaus. Und er will auch nach Karlotta sehen, klar, aber …


      Mitten in seine Überlegung hinein, erscheint sein Vater schon mit der fertig gepackten Tasche für Sabine. »Können wir?«


      Lukas nickt und folgt ihm zum Auto. Als er die Beifahrertür öffnet, zögert er.


      »Ist irgendwas?«, fragt sein Vater. »Hast du was vergessen?«


      »Nee, es ist nur … Alles okay.« Kopfschüttelnd steigt er ein.


      Wortlos fahren sie durch den Ort und an dem neuen Kreisverkehr weiter in Richtung Hildesheim. Als sein Vater beschleunigt, hat sich Lukas entschieden.


      »Halt mal bitte an«, sagt er. »Mir ist nicht gut. Ich glaube, mir wird gleich schlecht.«


      Sein Vater wirft ihm einen fragenden Blick zu, aber er sagt nichts, sondern fährt beim nächsten Feldweg rechts ran.


      Lukas steigt aus und holt tief Luft. Ihm ist tatsächlich ein bisschen übel, aber das kommt eher davon, dass er es selbst nicht gut findet, was er da gerade macht. Aber er muss dringend mit Hannah reden, und es scheint nicht besonders schlau zu sein, sie in den nächsten Tagen zu Hause zu besuchen. Er ist fest davon überzeugt, dass sie von Koschinski und seinem Kollegen beobachtet werden, deshalb ist es deutlich sicherer, sich mit Hannah auf der Apfelbaumwiese zu treffen. Vor allem jetzt! Nachdem sie vielleicht gesehen haben, wie er mit seinem Vater wegfährt. Und deshalb unmöglich etwas ahnen können.


      »Wieder besser?«, fragt sein Vater aus dem Auto.


      »Ich weiß nicht. Nicht so richtig.«


      »Wahrscheinlich hast du nur Hunger. Ich hab noch einen Apfel hier …«


      »Ich bin einfach nicht gut drauf. Der ganze Mist mit dem Einbruch und so, und was du dann von Karlotta erzählt hast, das ist mir irgendwie auf den Magen geschlagen. Weißt du was, ich glaube, das hat keinen Sinn, wenn ich jetzt mitfahre, ich besuch sie lieber morgen Nachmittag, ist das okay für dich?«


      »Soll ich dich zurückfahren?«


      »Nee, lass mal. Das kleine Stück kann ich auch laufen, tut mir vielleicht auch ganz gut. Und es ist besser, wenn du gleich weiterfährst, sonst wird es zu spät für den Besuch.«


      Er hat keine Ahnung, ob sein Vater ihm die Geschichte wirklich abkauft. Ich würde sofort wissen, dass da was nicht stimmt, denkt Lukas. Aber sein Vater nickt nur und sagt: »Ist ja auch nicht nötig, dass wir beide kommen. Wenn du morgen hinfährst, hat Karlotta mehr davon. Aber iss was, wenn du zu Hause bist!«


      Lukas nickt. »Fahr vorsichtig.«


      Nachdem sein Vater hinter der nächsten Kurve verschwunden ist, blickt Lukas sich um. Vom Dorf her nähert sich ein Auto, die Marke kann er noch nicht erkennen, aber er versteckt sich sicherheitshalber hinter einem Baum, bis der Wagen vorüber ist. Vielleicht bist du auch einfach nur paranoid, denkt er, als er wieder auf die Straße tritt. Verfolgungswahn! Allerdings lässt sich auch nicht leugnen, dass sie ja ganz offensichtlich verdächtigt werden, irgendwas zu planen. Und nachdem Koschinski und Müller, oder wer auch immer, jetzt das Material gesehen haben, dürfte der Verdacht sich endgültig bestätigt haben …


      Direkt vor Lukas erstreckt sich ein Maisfeld bis hinunter zum Fluss. Der Mais steht mehr als mannshoch, wenn er quer durch das Feld läuft, kann ihn niemand sehen. Und am Fluss braucht er dann nur wieder ein Stück nach rechts zu gehen, dann kommt schon der verwilderte Garten mit den Apfelbäumen.


      Der Mais ist zum Glück weit genug auseinander gepflanzt, sodass Lukas problemlos zwischen den Reihen entlanglaufen kann. Er pflückt im Gehen einen Kolben ab und schält ihn. Die Körner sind noch nicht richtig gelb, er probiert trotzdem, spuckt den Bissen aber gleich wieder aus. Letztes Jahr hat er für Karlotta eine Maiskolbenpfeife gebastelt, und dann haben sie unten am Fluss gesessen und Huckleberry Finn gespielt. Karlotta war Huck und Lukas der entlaufene Sklave, der gerade mit seinem Floß am Ufer gestrandet ist. Lukas hatte auch tatsächlich überlegt, ein Floß für seine kleine Schwester zu bauen, groß genug für ein kleines Zelt, in dem sie dann in einem flachen Seitenarm hätten übernachten können. Er hatte auch schon leere Plastikkanister als Schwimmer besorgt und die Latten und Bretter für das Deck zugesägt, aber dann war Karlotta von einem Tag auf den anderen immer antriebsloser geworden und hatte zu nichts mehr Lust gehabt …


      Als er am Ende des Maisfelds ankommt, steigt er über den verrosteten Stacheldrahtzaun auf die von Unkraut überwucherte Wiese. Ein Baum ist umgestürzt, die anderen hängen voll mit kleinen, schrumpligen Äpfeln. Eine Amsel fliegt zeternd davon, Schmetterlinge torkeln scheinbar ziellos über die Wiese, an einem verfaulten Apfel hängt eine ganze Traube von Wespen. Frieden, denkt Lukas, wie in einer anderen Welt, als gäbe es nichts Böses oder Bedrohliches. Vor hundert Jahren muss es hier wie im Paradies gewesen sein, vielleicht auch noch vor fünfzig, vor zwanzig. Als Lukas hochblickt, sieht er hinter den Baumkronen die Kühltürme aufragen.


      Hannah lehnt an einem Stamm und lächelt, als er näher kommt.


      »Making love underneath the apple tree«, sagt Lukas, ebenfalls grinsend. »Nicht schlecht als Code. Ich hab nur einen Moment gebraucht, bis ich die Uhrzeit raushatte.«


      »Aber du bist pünktlich. War es schwierig wegzukommen?«


      »Ging so. Bei mir waren sie übrigens auch«, setzt er hinzu. »Dasselbe Spiel: PC aufgeschraubt und Festplatte entfernt. Genauso wie bei Jannik.«


      »Ich dachte mir schon so was, nachdem die Bullen gefragt haben, ob wir Jannik kennen. Sie haben Panik, so viel ist sicher. Aber sie stochern nur rum, sie wissen nicht wirklich, wer mit drinhängt. Ich hab vorhin zufällig Alex getroffen, da war bisher niemand. Aber halt dich fest – dafür waren sie bei Tom.«


      »Bei wem?«


      »Tom aus der 12. Mann, du kennst doch Tom! Der Typ, der überall seine Tags hinterlässt, der Tom! Dein Lieblingsfeind, seit er versucht hat, mich abzuschleppen …«


      »Klar weiß ich, wer Tom ist! Ich meine nur, wieso bei dem? Und wie jetzt überhaupt, wurde da auch eingebrochen, oder was?«


      Hannah nickt. »Und die Festplatte haben sie auch wieder mitgehen lassen. Bleibt nur zu hoffen für ihn, dass er seine Sketches woanders speichert und nicht ausgerechnet alles am Computer gemacht hat. Aber wahrscheinlich wäre es ihnen auch egal, die suchen ja was anderes.«


      »Und wieso dann bei ihm? Ich kapier’s nicht …«


      »Sie stochern rum, das ist alles. Völlig wahllos, keine Ahnung, wie sie ausgerechnet auf ihn gekommen sind.«


      Lukas überlegt einen Moment.


      »Egal«, sagt er dann. »Wie groß ist das Risiko …«


      »Dass sie uns was anhängen können?« Hannah zuckt mit der Schulter. »Euch sowieso nichts. Bei mir wissen sie, dass ich in ihrem System war, und sie haben den Stick, aber sie werden nichts machen. Können sie nicht, wenn sie nicht wollen, dass die ganze Sache auffliegt. Pattsituation, würde ich sagen. Es steht 1:1 im Moment. Ist die Frage, wer als Nächstes am Zug ist.«


      »Aber wir können auch nichts machen, nur das mit deiner Rede beim Auftritt, das geht habe ich mir überlegt, aber mehr auch nicht. Für alles andere bräuchten wir das Material, das wir nicht mehr haben.«


      »Wir können schon …« Hannah stößt sich vom Stamm ab und blickt zum AKW hinüber. »Wir müssen ins Werk. Das ist die einzige Chance, die uns noch bleibt.« Sie dreht sich wieder zu Lukas. »Pass auf, ich hab auch nachgedacht. Die Liste, die mein Vater da angelegt hat, das sind alles nur Stichpunkte, wie eine Zusammenfassung, die er für sich selbst gemacht hat. Was immer er damit wollte, aber die Infos muss er ja irgendwoher haben …«


      »Klar, er arbeitet ja im Werk«, unterbricht Lukas sie. »Und als leitender Ingenieur kriegt er ja wohl als Erster mit, wenn was passiert.«


      »Genau. Und darüber muss es Protokolle geben. Das ist wie in jedem anderen Betrieb auch, es gibt für jeden Furz irgendeine Aktennotiz, intern wird da alles protokolliert. Und genau da müssen wir rankommen! Aber hacken geht nicht mehr, das können wir vergessen, jedenfalls nicht von außen. Wir müssen direkt an den Computer meines Vaters und deshalb müssen wir ins Werk.«


      Lukas schüttelt den Kopf. »Das klappt nicht. Da kommen wir doch nie rein. Mann, ich war da, für mein Praktikum, und das war nur in der Verwaltung, aber selbst da ging nichts ohne irgendwelche Chipkarten! Und der Werkschutz ist überall, da kannst du nicht einfach so reinlatschen, die kriegen dich sofort!«


      »Es sei denn, du bist ganz offiziell da. Schön mit Namensschild und allem. Du weißt, dass Leute es schon geschafft haben, irgendwelche Banken oder Juweliergeschäfte auszurauben, indem sie einfach als Klempner oder Elektriker aufgetreten sind, oder?«


      »Im Film, ja, aber doch nicht in echt!« Lukas tippt sich an die Stirn. »Das läuft nicht, glaub mir, wir kommen da nicht rein. Oder willst du euren Bandbus mit irgendeiner Reklame von einer Reinigungsfirma bekleben und wir spielen alle Putzkolonne, oder was?«


      »Gar nicht so doof. Mit dem Bandbus, meine ich.« Hannah grinst. »Aber im Ernst, jetzt denk das Ganze doch mal zu Ende: Am Freitag spielt die Band sowieso da auf dem Gelände. Und ich kenne inzwischen auch das gesamte Programm der Veranstaltung. Draußen machen sie ein bisschen Volksbelustigung. Und im Konferenzraum gibt es zur gleichen Zeit eine Presseveranstaltung, nur für ausgewählte Journalisten, auch von Radio und Fernsehen. Mein Vater soll da auch was sagen, deshalb weiß ich das. Aber sie wollen das richtig fett aufziehen, mit kaltem Buffet und allem. Hinterher dann auch noch für die Leute, die die Führungen mitmachen, Sekt und Häppchen für alle. Aber das macht nicht die Werkskantine, sondern dazu kommt extra eine Cateringfirma, die das alles anliefert. Verstehst du? Es rennen also sowieso schon mal genug Leute rum, die da nicht hingehören, aber die fallen auch nicht wirklich auf, weil sie zur Cateringfirma gehören, und die können sich auch gut mal verlaufen auf den Gängen. Der Konferenzsaal ist im Verwaltungstrakt, und in den Büros wird keiner sein, weil ja Party ist, und das Büro von meinem Vater …«


      »… ist ganz hinten am Ende vom Gang, weiß ich. Du meinst das ernst, oder?«


      Hannah nickt. »Zwei Leute in Cateringuniformen, du und ich. Ich hacke den Computer von meinem Vater und du stehst Schmiere. Die Pressekonferenz fängt um vier an, unser Auftritt ist um halb fünf, vorher kommt noch irgendeine Clownsnummer auf der gleichen Bühne. Aber zu unserem Auftritt wird es gar nicht mehr kommen. Wir holen uns das Material und platzen dann damit gleich in die Konferenz. Irgendjemand wird es schon haben wollen, sind ja dann genug Presseleute da, die nur darauf warten, dass sie was kriegen, woraus sich eine Schlagzeile basteln lässt. Und das werden sie! Hab ich schon gesagt, dass unser Schlagzeuger den Sohn von dem Inhaber der Cateringfirma kennt? Ist ein Schulfreund von ihm. Und die suchen immer Leute, die bei größeren Veranstaltungen als Bedienung einspringen. Alles klar?«

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      Die nächsten zwei Tage schleppen sich endlos dahin. Lukas und Hannah haben entschieden, dass sie sich vor Freitag nicht noch mal treffen. Und auch nicht mehr telefonieren oder sonst irgendwas. Nur in der Pause reden sie ein paarmal miteinander. Aber immer nur so kurz, dass es gerade für die wichtigsten Informationen reicht.


      Der Caterer stellt Lukas und Hannah tatsächlich als Aushilfen ein. Hannah hat sich bei ihm vorgestellt und für Lukas gebürgt. Dass er jede Menge Erfahrung als Kellner von irgendwelchen Ferienjobs habe und dass er mit schwarzem Hemd und langer Schürze echt eine gute Figur abgebe. Was sie von sich selbst behauptet hat, erzählt sie nicht. Sie sollen beide am Freitag im AKW sein, wenn das Essen angeliefert wird. Pünktlich. Um 15 Uhr. Da kriegen sie dann auch ihre Klamotten. Und die Anweisungen, was sie zu tun haben.


      Jetzt muss Lukas nur noch irgendwie an die Chipkarte von seinem Vater kommen, damit sie die Sicherheitsschleusen zu den Büros passieren können. Hannahs Vater wird seine Karte selbst brauchen, weil er ja bei der Veranstaltung was sagen soll. Aber Lukas’ Vater hat ab mittags frei, wenn er überhaupt zu der Veranstaltung geht, dann nur als Besucher. Lukas weiß, wo er die Chipkarte aufbewahrt. In seiner Brieftasche, in einem Extrafach, um sie immer gleich zur Hand zu haben, weil man ohne die Karte noch nicht mal den Fahrstuhl im Verwaltungstrakt benutzen kann. Sollte also kein Problem sein.


      Wer aber ein Problem ist, ist Jannik. Der war so stinksauer, nachdem ihm Lukas von seinem Aushilfsjob erzählt hat, dass er fast ausgeflippt ist: »Klasse. Ich bin echt begeistert von dir! Cool, Alter, gestern wolltest du das ganze Werk am liebsten noch in die Luft jagen und jetzt spielst du den Lakaien da für die, wenn sie die Leute mit ihrer Party für dumm verkaufen wollen. Das nenn ich echt mal Gewissen! Aber ich versteh schon, Hauptsache, die Kohle stimmt. Jeder ist käuflich, weiß ich ja von meinem Alten. Aber der hat wenigstens eine runde Million kassiert, während du dich für ein paar Käsecracker verkaufst!«


      Danach hat er nicht mehr mit Lukas geredet und ist ihm aus dem Weg gegangen. Aber Hannah und Lukas fanden es besser, ihn nicht einzuweihen. »Das ist eine Sache von uns beiden«, hat Hannah gesagt. »Wir wissen, warum wir das tun. Und das gilt auch für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht.«


      Lukas erscheint der ganze Plan nach wie vor völlig hirnrissig. Was heißt überhaupt »Plan«? Das Ganze ist kein Plan. Das ist bestenfalls eine Art Skelett, aus dem man mit genügend Zeit vielleicht einen Plan machen könnte. Und wenn zufällig Vin Diesel dabei wäre. Zur Not ginge auch Bruce Willis, aber Lukas und Hannah alleine gegen den Rest der Welt – das kann nicht funktionieren. Außerdem wird er das Gefühl nicht los, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden. Fast rechnet er damit, dass jeden Moment Koschinski und Müller auftauchen, ihm die Hände auf den Rücken binden, ihm ein schwarzes Tuch über den Kopf streifen und ihn in irgendeinen Keller bringen, der ihnen als Verhörraum dient und in dem Hannah schon auf ihn wartet. Mit Handschellen an ein Heizungsrohr gefesselt und mit deutlichen Spuren von Misshandlungen im Gesicht, am Hals, auf den Armen. Und als er dann am Donnerstag auf dem Weg von der Bushaltestelle zum Krankenhaus tatsächlich einen schwarzen Audi sieht, der in einigem Abstand im Schritttempo neben ihm herschleicht, ist er kurz davor, noch am selben Abend zu Hannah zu gehen und ihr das Ganze auszureden.


      Aber dann sitzt er bei Karlotta am Bett und sie plappert drauflos, dass sie zu Weihnachten vielleicht schon wieder ganz gesund ist und sie doch alle zusammen wegfahren könnten. Zum Skilaufen in die Berge. Und Lukas streicht ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und will gerade noch mal davon erzählen, wie er letztes Jahr mit dem Sportkurs zum Skilaufen gefahren ist und Jannik sich angestellt hat wie der letzte Idiot, als ihr plötzlich schlecht wird und sie sich heftig übergeben muss.


      Keine Chance, denkt Lukas, während die Krankenschwester sich um Karlotta kümmert, ich kann nicht so tun, als sei alles in Ordnung. Hannah hat recht, wir müssen es wenigstens versuchen …


      Als er nach Hause fahren will, trifft er Karlottas Ärztin aus Wendburg auf dem Gang.


      »Ich habe nicht vergessen, worüber wir beim letzten Mal geredet haben«, sagt sie leise, nachdem Lukas sich nach Karlotta erkundigt hat. »Und ich habe wieder ein neues Kind mit dem Verdacht auf Leukämie. Es reicht nicht, wenn wir einfach abwarten, bis das AKW vom Netz geht. Es muss jetzt etwas geschehen. Wenn du das ernst gemeint hast, dass du vielleicht meine Hilfe brauchst, dann kannst du auf mich zählen, ich werde auch öffentlich sagen, was ich denke.«


      »Auch gegenüber jemandem von der Zeitung, zum Beispiel?«


      Die Ärztin nickt. »Was immer nötig ist, um etwas zu verändern.«


      »Gut«, meint Lukas. »Das wird sicher helfen. Ich weiß noch nicht genau, wann wir Sie brauchen können, aber gut zu wissen, dass Sie dabei wären.«


      »Wer ist wir?«, fragt die Ärztin nach. »Ihr habt etwas vor, richtig? Hat es was mit der Selbsthilfegruppe deiner Mutter zu tun? Plant ihr da irgendwas? Nein«, setzt sie dann hinzu, als sie Lukas’ Gesicht sieht. »Deine Mutter weiß nichts davon, schon klar. Aber …«


      »Ich kann im Moment nicht mehr sagen, tut mir leid. Aber ich melde mich bei Ihnen, ganz bestimmt sogar.«


      Wenn ihre Aktion diesmal klappen sollte …


      Am Freitag gibt es in der Schule nur ein Gesprächsthema: Den Tag der offenen Tür im AKW. Es haben sich zwei Lager gebildet, diejenigen, die es cool finden, dass Hannah mit ihrer Band auftreten wird, und die anderen, die ihr vorwerfen, dass sie null Verantwortungsbewusstsein hätte und ihr egal wäre, für wen oder was sie spielt, solange nur die Kohle stimmt. Lukas ist sich sicher, dass Jannik hinter dieser Gruppe steckt. Er und Alex. Und irgendetwas haben die beiden vor, sie hängen in den Pausen auffällig unauffällig mit ein paar anderen Leuten zusammen und treffen irgendwelche Absprachen. Wofür auch immer. Lukas hofft nur, dass sie nicht ausgerechnet etwas planen, was die Aktion von Hannah und ihm gefährden könnte.


      Als sein Vater mittags von der Arbeit kommt, wirkt er so nervös wie schon lange nicht mehr. Lukas hat mehrmals das Gefühl, dass er ihm irgendetwas sagen will, aber dann reden sie nur darüber, dass Sabine angerufen hat und Karlotta eventuell in die Medizinische Hochschule in Hannover verlegt werden soll.


      »Nächste Woche«, sagt sein Vater. »Dann müssen wir sehen, wie wir das organisiert kriegen. Sabine kann sich auch nicht noch länger beurlauben lassen, da macht die Schulleitung nicht mit. Aber vielleicht kommt ja sowieso alles ganz anders …«


      »Hä?« Lukas guckt ihn verwirrt an. »Wovon redest du?«


      »Ich leg mich einen Moment hin«, antwortet sein Vater ohne jeden Zusammenhang.


      Als er verschwunden ist, bemerkt Lukas, dass ihn sein Vater noch nicht mal gefragt hat, ob er heute Nachmittag auf die Veranstaltung geht. Er scheint echt fertig zu sein! Aber er hat recht, vielleicht kommt ja sowieso alles anders. Spätestens um halb fünf werden sie wissen, worüber sie demnächst zu reden haben. Falls sie dann überhaupt noch eine Familie sind …


      Die Chipkarte für die Sicherheitstüren steckt wie erwartet in der Brieftasche, die Lukas’ Vater im Flur aufs Regal gelegt hat.


      Hannah und die Band sind schon da. Die Anlage steht bereits auf der Bühne, sie sind mitten im Soundcheck. Schlagzeug, Bass, Gitarren. Der Sound ist nicht gerade umwerfend, jeder Schlag auf die Snare hallt scheppernd vom Betonmantel des Reaktorgebäudes zurück, während der Bass kaum zu hören ist. Als der Roadie ans Mikrofon tritt, pfeift eine Rückkopplung über die Monitorboxen.


      »Ich brauche Hannah!«, brüllt der Mixer vom Mischpult. »Wo ist sie?«


      Hannah kommt von der Reihe der Dixi-Klos zurück, die am Zaun aufgestellt wurden. Sie ist bleich und als sie auf die Bühne klettert, wirkt sie wie abwesend.


      »One two Test …«


      »Lauter!«, fordert der Mixer.


      Hannah blickt über ihn hinweg zu Lukas. Dann sagt sie irgendwas zu dem Roadie und springt von der Bühne.


      »He, was soll das?«, regt sich der Mixer auf. »Ich brauch dich da oben, ich will fertig sein, bevor das Volk kommt und mich nervt!«


      »Erik macht das«, sagt Hannah und zeigt auf ihren Bandkollegen. »Ich muss noch mal kurz weg.«


      Sie nickt Lukas zu und deutet mit dem Kopf zum Tor hinüber, wo gerade der Lastwagen der Cateringfirma hält.


      Lukas folgt ihr, der Caterer steigt vom Fahrersitz und begrüßt sie. Er drückt ihnen zwei Namensschilder in die Hand, die sie sich anstecken sollen.


      »Ich nehm euch gleich mit dem Laster mit rein. Die anderen müssen auch jeden Moment da sein, aber ihr könnt schon mal mit abladen helfen.«


      Der Schlagzeuger kommt angerannt und hält Hannah am Arm fest.


      »Was soll das? Du hast gesagt, du willst einen Job für deinen Freund, aber es war nie die Rede davon, dass du selber … Sag mal, tickst du noch richtig? Wir haben einen Gig!«


      »Ist schon okay«, sagt Hannah und macht sich los. »Reg dich ab, ich bin rechtzeitig wieder da. Den Soundcheck könnt ihr auch mit Erik machen.«


      »Irgendein Problem?«, fragt der Caterer irritiert.


      »Allerdings …«


      »Kein Problem«, schneidet Hannah dem Schlagzeuger das Wort ab und klettert in den LKW.


      »Du hast doch wohl echt einen an der Waffel«, brüllt er noch, während Lukas hinter Hannah auf die Beifahrerbank steigt und die Tür zuzieht. »Das kannst du vergessen! Dann such dir eine andere Band, so nicht!«


      »Ist okay«, sagt Hannah zu dem Caterer. »Wir können.«


      Sie rollen langsam auf das Tor zu, der Caterer zeigt dem Mann vom Werkschutz seinen Ausweis und irgendein Formular.


      »Plus zwei Aushilfen«, sagt er und deutet auf Hannah und Lukas. »Namen stehen auf der Liste. Gleich kommt noch ein Lieferwagen, der auch zu uns gehört.«


      Sie können ohne Probleme passieren, ein weiterer Werkschutzmitarbeiter winkt sie vor den Seiteneingang des Verwaltungsgebäudes.


      »Ist ja leichter als ich dachte, hier reinzukommen«, stellt Lukas fest. »Und wenn wir jetzt hinten im Laderaum ein paar Leute mit Maschinenpistolen oder so hätten? Was wäre dann? Hätte keiner was gemerkt!«


      Hannah tritt ihn heimlich gegen den Knöchel.


      Aber der Caterer grinst nur und sagt: »Ich komme überall rein. Ihr würdet euch wundern, wie leicht das manchmal ist …«


      Die nächsten zehn Minuten schleppen sie Kartons mit Wein und Sekt in den Gang neben dem Konferenzraum. Als der Lieferwagen mit dem restlichen Servicepersonal eintrifft, bekommen sie auch die schwarzen Hemden und Hosen, die sie alle tragen sollen, zusammen mit den hellroten Schürzen, die fast bis an die Knöchel reichen, und Krawatten, auf denen das Sonnenblumen-Logo des Energiekonzerns aufgedruckt ist.


      »Wunsch des Veranstalters«, grinst der Caterer. »Habe ich gestern extra noch anfertigen lassen, aber solange sie alles zahlen, soll’s mir egal sein.«


      Die Hose ist Lukas etwas zu weit, aber als er die Schürze festbindet, geht es. Hannah sieht eigentlich fast aus wie immer, denkt er, schwarze Klamotten sind ja ohnehin ihr Ding.


      »Die Schürze steht dir«, flüstert er ihr im Vorbeigehen zu.


      »Ich häng dich gleich an deiner bescheuerten Krawatte auf«, faucht Hannah zurück. Ihr ist eindeutig nicht nach Scherzen zumute, aber gleich darauf lacht sie über irgendeinen blöden Witz, den einer von den anderen gemacht hat. Wer sie nicht kennt, denkt Lukas, käme nicht im Traum darauf, dass sie hier etwas anderes vorhat, als sich ein paar Kröten nebenbei zu verdienen.


      Als sie anfangen, die Platten mit dem Essen aufzubauen, kommt gerade auch das erste Fernsehteam an. Die Typen vom Fernsehen nehmen sich ziemlich wichtig, während sie ihre Scheinwerfer aufstellen und die Kabel quer durch den Raum verlegen. Als der Obermacker von ihnen verlangt, die Tische für das Buffet umzustellen, damit sie mehr Platz haben, gibt es Streit mit dem Caterer und irgendein Anzugträger vom Energiekonzern versucht zu vermitteln. Dann scheint es auch noch ein Problem mit der Deko zu geben, die der Caterer angeliefert hat: Ein präparierter Rehbock, der auf einer langen Silberplatte zusammen mit verschiedenen Salaten und Dips arrangiert wurde. Die toten Augen sind starr zur Decke gerichtet, im Maul hat der Rehbock ein Bündel frische Petersilie.


      »Was soll das?«, regt sich der Anzugträger auf. »Das können wir nicht machen, auf so was warten doch alle nur, dann haben wir sofort die negativen Schlagzeilen, die wir nicht wollen. Das passt nicht zum Corporate Design der Firma! Wir stehen für aktiven Umweltschutz, das ist kein Treffen des örtlichen Jägervereins hier!«


      »Mein Auftrag war, etwas Besonderes zu bieten«, verteidigt sich der Caterer. »Und das Gleiche habe ich letzte Woche bei der Jahreshauptversammlung eines Versicherungs–«


      »Kein totes Tier. Überhaupt nichts, was irgendwie an Tod erinnern würde, habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Schließlich wird der Rehbock entfernt und durch einen grellrot leuchtenden Hummer aus Plastik ersetzt.


      Der Caterer wendet sich an Lukas und Hannah.


      »Ihr übernehmt die Tische draußen auf dem Gang für das gemeine Volk, wenn nachher die Führungen sind. Aber ordentlich, das muss nach mehr aussehen, als es ist …«


      Das Essen für das gemeine Volk besteht aus Mettbrötchen mit Zwiebelringen, und Lukas und Hannah müssen noch auf jedes Brötchen eine kleine Fahne mit dem Sonnenblumen-Logo stecken.


      »So viel zum Thema totes Tier«, sagt Hannah angewidert, während sie sich einen Mettkrümel vom Finger wischt.


      »Sieht doch gut aus«, erklärt der Caterer zehn Minuten später. »Okay, Leute, wir sind so weit fertig, Zigarettenpause für alle!«, ruft er laut und klatscht in die Hände. »Danach bereiten wir die Tabletts mit den Getränken vor und dann geht es rund hier!«


      Lukas und Hannah drängen sich mit den anderen nach draußen. Lukas ist überrascht, wie viele Leute inzwischen schon auf dem Gelände vor dem Zaun sind, gerade scheint die Hüpfburg geöffnet worden zu sein und auf der Bühne stolpert bereits der Clown herum. Ein paar Kinder kreischen jedes Mal begeistert, wenn er so tut, als würde er gleich über die Kante fallen. Von der Band ist niemand zu sehen.


      Aber irgendetwas muss am Tor los sein, fast der gesamte Werkschutz ist versammelt und bemüht sich, die Einfahrt für den Phaeton des Direktors und eine Reihe anderer Wagen freizubekommen. Als Lukas und Hannah näher kommen, können sie auch die kleine Gruppe von Demonstranten erkennen, die das Tor blockieren. Vielleicht zehn Leute, mehr sicher nicht, und alle weiß geschminkt, mit schwarz umrandeten Augenhöhlen und schwarzen Overalls, auf die mit weißer Farbe ein Knochengerüst gemalt ist. Die ganze Gruppe ist mit einem Spruchband umwickelt. »SOFORT ABSCHALTEN«, liest Lukas die Aufschrift aus unsauber gesprayten Großbuchstaben, daneben ist das Strahlenzeichen. Lukas könnte wetten, dass die Schablone dieselbe war, mit der auch die Zeichen im Ort gesprayt worden sind.


      Einer der Demonstranten bückt sich unter dem Spruchband hindurch und springt auf die Kühlerhaube des Phaetons. Jannik! Wie aus dem Nichts tauchen im nächsten Moment Koschinski und Müller auf …


      »Jetzt!«, flüstert Hannah neben ihm. »Sie sind abgelenkt, einen besseren Zeitpunkt gibt es nicht.«


      Ohne dass sie irgendjemand beachtet, gelangen sie zurück zum Seiteneingang. Sie hasten an den Tischen mit den Mettbrötchen vorbei in die Empfangshalle, der Tresen mit den Kontrollmonitoren ist leer, zwei Männer vom Werkschutz stehen mit dem Rücken zu ihnen an der Scheibe und blicken nach draußen. Ihre Walkie-Talkies sind eingeschaltet, Lukas hört eine krächzende Stimme, die verlangt: »Schafft mir endlich diese Typen vom Tor weg, das gibt es doch nicht! Aber keine unnötige Gewalt, wir haben zu viel Publikum!«


      Lukas zeigt mit dem Kopf zu der Tür, die ins Treppenhaus führt, gleichzeitig zieht er die Chipkarte seines Vaters aus der Tasche. Er schiebt die Karte durch den Schlitz, die Tür öffnet sich mit einem leisen Klick, der von dem Gekrächze der Walkie-Talkies übertönt wird.


      Sie hetzen die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, im zweiten Stock reagiert der Türöffner nicht auf die Karte, erst als Lukas sie mit zittrigen Fingern umdreht und es noch mal versucht, kommt das erwartete Klicken.


      »Ganz ruhig«, sagt Hannah. »Keine Panik jetzt. Wir haben zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde, bis sie ernsthaft anfangen werden, uns überall zu suchen. Also los!«


      Sie biegen auf den Gang zu den Büros der Verwaltung ein, am Ende kommt wieder eine Tür, die sie mit Hilfe der Chipkarte passieren, dann stehen sie vor dem Zimmer von Hannahs Vater. Auf dem Türrahmen ist eine Tastatur, alle Ziffern von null bis neun, daneben wieder der Schlitz für die Karte.


      »Was soll das denn?«, fragt Lukas irritiert. »Brauchen wir jetzt hier auch noch einen Code, oder was? Woher sollen wir wissen, was dein Alter …«


      Hannah nimmt ihm die Karte aus der Hand und schiebt sie in den Schlitz.


      »H gleich acht«, murmelt sie halblaut vor sich hin, während sie gleichzeitig an den Fingern mitzählt, »A gleich eins, N ist vierzehn, noch mal vierzehn, eins, acht …«


      Sie tippt die entsprechenden Ziffern in die Tastatur, über dem Zahlenfeld blinkt ein grünes Licht – die Tür ist entriegelt.


      »Au Mann«, stöhnt Lukas, während er hinter Hannah in das Büro tritt.


      Als Hannah den Computer hochfährt, beugt er sich über ihre Schulter, um auf den Monitor sehen zu können.


      »Passwort«, sagt Hannah immer noch murmelnd. »H-A-N-N-A-H …«


      »Zugang verweigert«, liest Lukas halblaut mit.


      »Wäre auch zu einfach gewesen. Also noch mal!«


      Sie tippt eine Zahlenkombination ein, ihren Geburtstag. Auf dem Monitor erscheint blinkend das Logo des Energiekonzerns. Hannah klickt in der Tool-Leiste auf »Dateien«.


      Die Liste, die sich öffnet, besteht wieder nur aus Ziffernkombinationen. Hannah scrollt weiter, das Bild zeigt unverändert nichts als Zahlen.


      »Und jetzt?«, fragt Lukas ratlos. Er blickt auf seine Uhr. Es sind schon über fünf Minuten vergangen, seit sie im Gebäude sind. »Kannst du mit irgendeiner Zahl was anfangen?«


      »Es sind zu viele«, sagt Hannah, »das schaffen wir nicht. Aber das gilt auch für ihn! Er muss irgendwo die Kombinationen notiert haben!«


      Sie zieht wahllos die erstbeste Schublade auf. Büroklammern, Stifte, Zettel mit handgeschriebenen Notizen, eine aufgerissene Packung Fisherman’s Friend, ein Manual für den Computer.


      Die nächste Schublade ist abgeschlossen.


      »Oder er hat es im Computer abgespeichert«, überlegt Hannah. Sie probiert verschiedene Ziffernfolgen.


      »Versuch es mit Winnetou«, schlägt Lukas vor.


      »Nichts.«


      »Karl May.«


      Hannah schüttelt den Kopf.


      »Saarbrücken!«


      »Das macht keinen Sinn«, sagt Hannah. »Hör endlich auf, mir in den Nacken zu pusten, ich muss mich konzentrieren!«


      Lukas schaut wieder auf seine Uhr. Dann tritt er einen Schritt von Hannah weg und sieht sich im Büro um. In der Sitzecke mit der Zimmerpalme hat er damals das merkwürdige Gespräch mit Hannahs Vater geführt. Zwischen dem Couchtisch und dem Ledersessel lehnt eine bunt gestreifte Einkaufstasche, aber das ist auch das Einzige im Raum, das irgendwie persönlich wäre. Es gibt noch nicht mal das übliche Familienfoto in dem Regal mit den technischen Fachbüchern. An der Wand hängt ein Lageplan des Kraftwerks, Lukas liest die einzelnen Beschriftungen: Reaktorgebäude, Kühltürme, Maschinenhaus, Schaltanlage, Notstromaggregate, Transformatoren, Lager für radioaktive Abfälle. Vor dem Fenster ragt die Reaktorkuppel auf, in dieser direkten Nähe wirkt die matt glänzende Außenhaut so bedrohlich, dass Lukas unwillkürlich schlucken muss. Ganz kurz hat er das Bild vor Augen, wie das Flugzeug damals genau ins World Trade Center geflogen ist. Er bemüht sich, den Gedanken zu verdrängen, dass es statt der Twin Towers auch ebenso gut die Reaktorkuppel irgendeines AKWs sein könnte.


      Dann sieht er das Faxgerät auf dem Tisch vor dem Heizkörper. Ohne auf etwas Bestimmtes zu hoffen bückt er sich zu dem Papierkorb und zieht ein einzelnes Blatt heraus, das an der oberen Kante eingerissen und schwarzgrau verschmiert ist. Eindeutig ein Fehleinzug aus dem Faxgerät, aber als er genau hinsieht, kann er ein paar Buchstaben in dem grauen Feld ausmachen – der verwischte Schriftzug einer Firma, ein Datum, eine Kundennummer – und das Wort »Kostenvoranschlag«. Der Rest des Blatts ist weiß.


      »Verdammt, ich komme nicht weiter!«, flucht Hannah am PC vor sich hin. »Was ist das denn hier? Es muss doch irgendein System geben, nach dem man das zuordnen kann …«


      »Ich glaube, ich hab hier was«, unterbricht Lukas sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnet er das Faxgerät, zieht die Kopierfolie heraus und hält sie gegen das Licht. Gleich der letzte Abdruck auf der Folie ist das Fax, das er sucht: »Kostenvoranschlag. Reparaturarbeiten an korrosionsbedingt defekten Kühlleitungen«.


      »Was ist das?«, fragt Hannah.


      »Dein Vater hat hier genau die Kostenvoranschläge gefaxt gekriegt, die du neulich auch gefunden hast«, sagt Lukas irritiert, während er die Folie weiter abwickelt. »Alles, was bei meinem Vater abgespeichert war!«


      »Kapier ich nicht. Wieso? Das macht doch nun gar keinen Sinn mehr, so was schickt man als Anlage, aber doch nicht als Fax!«


      »Es sei denn, irgendjemand wollte vermeiden, dass das übers interne Computernetz geht«, stößt Lukas atemlos hervor. »Wenn sie hier echt in Panik sind, dann haben sie auch inzwischen jede Netzverbindung überprüft, wetten? Aber kein Mensch kommt heute mehr auf die Idee, ein Fax zu benutzen, genau wie du sagst. Deshalb ist das absolut sicher, da sucht keiner!«


      »Moment mal, wenn dein Vater meinem Vater irgendwas … warum hat er dann das Ganze nicht einfach kopiert und ihm rübergebracht?«


      »Was weiß ich? Vielleicht hatte er Angst, dass irgendeine Sekretärin dazukommt. Oder es sollte schneller gehen …«


      »Das ist Quatsch, Lukas!«


      »Aber das hier ist kein Quatsch!« Lukas hält die Folie aus dem Faxgerät hoch.


      Als es an der Tür klopft, zucken sie zusammen. Hannah hält sich den Zeigefinger vor die Lippen und geht mit der anderen Hand geistesgegenwärtig auf »exit«. Der Monitor flimmert kurz auf und wird dann schwarz.


      »Mist«, flüstert sie, »wenn jemand im Raum ist, bleibt das grüne Licht draußen an, damit ist klar, dass …«


      Im selben Moment kommt das leise Klicken von der Türsicherung, Lukas kann gerade noch die Folie im Papierkorb verschwinden lassen, bevor die Tür aufschwingt.


      »Na, das nenne ich ja mal interessant«, sagt einer der beiden Wachmänner aus dem Foyer, von denen sie vorhin nur die Rücken gesehen haben. Er bleibt breitbeinig in der Tür stehen und mustert Lukas und Hannah mit hochgezogenen Augenbrauen. »Da werden zwei Leute vom Catering vermisst und wo finde ich sie? Auf jeden Fall da, wo sie nicht hingehören! Als hätte ich es geahnt.« Er tippt sich an die Nase und greift nach seinem Walkie-Talkie.

    

  


  
    
      


      Sechszehn


      »Warten Sie, ich kann alles erklären«, sagt Hannah schnell.


      »Das möchte ich bezweifeln.«


      »Ich bin die Tochter des leitenden Ingenieurs. Hier, gucken Sie auf mein Schild.«


      Hannah zeigt auf das Namensschild an ihrer Schürze. Für einen Moment scheint der Wachmann verunsichert.


      »Aber … ich dachte, Sie sind vom Catering. Und Sie haben ja auch diese Sachen da an!«


      »Ein Aushilfsjob, mehr nicht.«


      »Genau«, setzt Lukas rasch nach. »Und wir wollten nur mal schnell ihrem Vater Hallo sagen und haben uns irgendwie verquatscht. Ich meine, was glauben Sie denn, wie wir sonst hier reingekommen sein sollen, ist doch alles abgesichert hier!« Das geht schief, denkt er gleichzeitig, damit kommen wir nie durch. »Aber Sie haben recht«, redet er weiter, »wir sollten jetzt wieder runter. Die suchen uns sogar schon, haben Sie gesagt?«


      Als er einen Schritt nach vorne macht, zuckt die Hand des Wachmanns sofort zu der Waffe an seinem Gürtelhalfter.


      »Halt! Sie bleiben da schön stehen, sonst …«


      »Was?« fragt Hannah ganz cool. »Ich glaube, Sie haben uns nicht richtig verstanden. Ich bin die Tochter des leitenden Ingenieurs hier im Werk.«


      »Dr. Wellner?«


      »Ja, sage ich doch die ganze Zeit.«


      »Und, wo ist er? Ich sehe keinen Dr. Wellner hier. Aber das haben wir gleich.« Er nimmt wieder sein Walkie-Talkie hoch.


      »Stimmt«, sagt Lukas zu Hannah. »Wo ist dein Vater eigentlich hin? Eben war er doch noch hier.«


      »Zum Klo, glaube ich.« Sie dreht sich zu dem Wachmann. »Vielleicht gehen Sie einfach mal die paar Meter bis zu den Toiletten und fragen ihn selbst«, sagt sie in einem Tonfall, der zeigen soll, wie genervt sie inzwischen ist. »Das würde Ihnen eine Menge Ärger ersparen, glauben Sie mir.«


      Der Wachmann zögert. Als vom Gang her Schritte zu hören sind, dreht er sich zur Tür.


      »Was ist hier los? Was haben Sie in meinem Büro zu suchen?«


      Hannahs Vater!


      Lukas tauscht schnell einen Blick mit Hannah. Die zuckt mit den Schultern und verdreht die Augen.


      »Entschuldigung, Herr Doktor«, stammelt der Wachmann. »Es ist nur so, dass … Also, ich habe meine Runde gemacht, und die beiden da gehören zum Catering und werden unten schon gesucht, weil sie sich ohne Erlaubnis aus dem Konferenzbereich entfernt haben, aber ich wusste ja nicht, dass das Ihre Tochter ist …«


      Während er redet, schiebt sich Hannahs Vater an ihm vorbei in den Raum. Er ist eindeutig irritiert, als er Hannah und Lukas vor sich sieht, aber er braucht nur ein oder zwei Sekunden, dann hat er sich wieder gefangen.


      »Allerdings, das ist meine Tochter, ja.«


      »Und Sie waren auf … der Toilette?«


      »Was?«


      »Entschuldigung, aber ich muss das fragen.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Er will wissen, ob du wirklich auf dem Klo warst«, mischt sich Hannah ein. »Weil wir gerade allein in deinem Büro waren, als er kam.«


      »Ja, natürlich. Auf der Toilette, ja. Dann dürfte ja jetzt alles geklärt sein«, fügt Hannahs Vater hinzu. »Ich kümmere mich um die beiden und nehme sie mit runter. Sie können dann weiter Ihre Runde machen.«


      »Ich weiß nicht«, erwidert der Wachmann unschlüssig. »Irgendwas gefällt mir nicht an der Geschichte hier.«


      »Mir auch nicht, das können Sie mir glauben«, sagt Hannahs Vater und schiebt ihn zur Tür. »Aber ich muss jetzt auch wirklich los. Ich habe eine Rede zu halten.« Er blickt auf seine Uhr. »In zehn Minuten soll ich anfangen, gleich im Anschluss an Dr. Schröder. Also bitte, ja …?«


      Er geht die zwei Schritte zur Sitzecke und greift nach der bunten Einkaufstasche, die Lukas vorhin schon aufgefallen war. Die Tasche scheint ziemlich schwer zu sein.


      »Und was ist das?«, fragt der Wachmann prompt.


      »Bitte? Das sind ein paar Privatsachen, die ich nachher mit nach Hause nehmen will. Aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


      »Darf ich mal?« Der Wachmann streckt die Hand nach der Tasche aus.


      Lukas hält unwillkürlich die Luft an.


      Hannahs Vater zieht einen Prospekt aus der Tasche. »Reiseprospekte«, sagt er. »Ich habe in den Mittagspausen den Herbsturlaub mit meiner Familie geplant.«


      »Wandertouren durchs schöne Saarland«, liest der Wachmann halblaut den Titel des Prospekts vor.


      »Zufrieden?«, fragt Hannahs Vater.


      Der Wachmann zeigt wieder auf die Tasche. »Alles nur Prospekte?«


      »Echt, wir fahren ins Saarland?«, ruft Hannah mit gespielter Begeisterung dazwischen. »Das wollten wir doch schon immer mal, da wird sich Mutti aber freuen! Da können wir auch Oma und Opa besuchen!«


      »Sollte eine Überraschung werden«, sagt Hannahs Vater. Er tritt dicht an den Wachmann heran. »Und jetzt reicht es mir aber, Herr …« Er wirft einen Blick auf das Namensschild. »Herr Krawatz, Sie können uns gerne mit nach unten begleiten, wenn sie wollen, aber wir gehen jetzt.«


      Er gibt Lukas und Hannah mit dem Kopf ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollen. Der Wachmann geht unwillig hinterher und nimmt mehrmals sein Walkie-Talkie hoch, um es dann doch nicht zu benutzen. An der Tür zum Fahrstuhl sagt er: »Ich muss eine Meldung machen. Sie haben unbefugte Personen mit in Ihr Büro genommen.«


      »Tun Sie das«, antwortet Hannahs Vater nur.


      Im Fahrstuhl starrt er abwesend auf die Leuchtdioden über der Tür, die das jeweilige Stockwerk anzeigen. Der Wachmann lässt den Blick nicht von der Einkaufstasche. Lukas versucht vergeblich, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Hannah hat die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und scheint ebenfalls angestrengt nachzudenken. Sie vermeidet jeden Blickkontakt mit Lukas.


      Als der Fahrstuhl im Erdgeschoss hält, kommen zwei weitere Sicherheitsleute auf sie zugeeilt.


      »Ich hab sie gefunden«, erklärt der Wachmann. »Im Büro von Dr. Wellner.« Er zeigt mit dem Daumen auf Hannahs Vater, der sofort hinzusetzt: »Meine Tochter und ihr … Freund, das ist okay, sie haben nur die Gelegenheit genutzt, weil sie ja sowieso schon mal im Haus waren.« Er wendet sich an Hannah und Lukas. »Ihr müsst arbeiten, nehme ich an, und ich auch, wir sehen uns später. Und was die Meldung angeht«, sagt er zu dem Wachmann, »da übernehme ich natürlich die volle Verantwortung, aber das klären wir bitte im Nachhinein, jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.«


      Mit langen Schritten eilt er an den irritierten Sicherheitsleuten vorbei zum Konferenzraum. Die bunte Einkaufstasche steht im auffälligen Kontrast zu seinem grauen Anzug. Komisch, denkt Lukas, was geht hier eigentlich ab?


      »Was ist jetzt?«, fragt Hannah den Wachmann. »Können wir auch gehen?«


      Von der Tür zum Konferenzraum winkt der Caterer. Als sie nicht sofort reagieren, brüllt er los: »Was wird das da, Leute? Wartet ihr auf den Weihnachtsmann, oder was?«


      »Das riecht nach Ärger«, stellt einer der Sicherheitsleute grinsend fest. »Ich schätze mal, das war’s mit eurem Job. Na los, Abflug, bevor euer Boss da noch einen Herzanfall kriegt.«


      Der Caterer drückt ihnen zwei Tabletts mit Sekt und Orangensaft in die Hand. Seine Stimme klingt gepresst, als sei er kurz davor zu explodieren: »Dass ich euch ordentlich was von eurem Lohn abziehe, dürfte ja wohl klar sein. Noch so ein Ding und ihr könnt gleich gehen. Los, los, jetzt! Zwischen den Reden wollen die Leute was zu trinken haben.« Er schiebt sie durch die Tür in den Konferenzraum.


      Das war’s dann wohl mit ihrer Aktion. Versagen auf ganzer Linie, denkt Lukas. Und die Nummer mit Hannahs Ansage können sie jetzt auch vergessen, die Band würde ihr wahrscheinlich sofort das Mikro aus der Hand reißen, so wie die mittlerweile drauf sein dürften.


      Resigniert blickt sich Lukas in dem Konferenzraum um und erkennt den Bürgermeister und den Tourismusmanager mit ihren Frauen. Ein paar Männer in dunklen Anzügen scheinen zum Energiekonzern zu gehören. Oder es sind irgendwelche Politiker. Der Tisch vor ihm ist offensichtlich für die leitenden Angestellten des Werks reserviert, die Presseleute sitzen auf der gegenüberliegenden Seite. Gunnar zieht fragend die Augenbrauen hoch, als er Lukas erkennt. Das Fernsehteam ist links vom Rednerpult, der Kameramann macht gerade einen Schwenk durch den Raum. Lukas zuckt zusammen, als er der Kamerabewegung folgt und Koschinski und Müller entdeckt, die sich neben dem Buffet aufgebaut haben und vorab schon mal jede Menge Essen auf ihre Teller stapeln. Hannah hat die beiden auch gesehen, und obwohl sie sie nicht kennt, muss sie begriffen haben, wer sie sind. Sie wirft Lukas einen kurzen Blick zu, den er nicht deuten kann, und geht mit ihrem Tablett wie zufällig zwischen den Tischen hindurch auf das Buffet zu.


      Der Direktor des AKWs ist bei seinen letzten Sätzen angelangt und kündigt den nächsten Redner an: »Unser leitender Ingenieur, Herr Dr. Wellner, wird Ihnen jetzt eine kurze Zusammenfassung darüber geben, was wir hier im Werk unternehmen, um jedes Sicherheitsrisiko auszuschließen. Dr. Wellner, darf ich Sie nach vorne bitten?«


      Von den Tischen kommt vereinzelter Applaus, eine Frau mit hochgesteckten Haaren und einem weit ausgeschnittenen Kleid legt ihre Hand auf Lukas’ Arm und bittet um ein neues Glas Sekt. Als Lukas ihr das Tablett hinhält, sieht er aus dem Augenwinkel seinen Vater am Tischende sitzen. Lukas’ Hand fängt an zu zittern, er lässt fast das Tablett fallen, aber sein Vater blickt nur starr zum Rednerpult, er beißt die Zähne so fest zusammen, dass sich seine Kieferknochen deutlich abzeichnen.


      Als Hannahs Vater aufsteht, um nach vorne zu gehen, nimmt er wieder die bunte Einkaufstüte mit und stellt sie neben dem Rednerpult ab. Einer der Zeitungsleute macht halblaut einen Witz, zwei oder drei Kameras klicken, der Direktor versucht irritiert, die Situation zu überspielen: »Ihre Einkäufe nimmt Ihnen keiner weg, Dr. Wellner, ich glaube, da können Sie ganz unbesorgt sein. Wenn wir gleich zum Buffet rufen, dann wird keiner hungrig nach Hause gehen müssen. Oder haben Sie da ein paar Überraschungen für uns alle mitgebracht?«


      Hannahs Vater ignoriert ihn und wartet, bis die Lacher im Raum verstummen, dann räuspert er sich und beugt sich zum Mikrofon: »Guten Tag, ich darf Sie begrüßen«, setzt er an, »Sie wissen, wer ich bin, Dr. Schröder hat mich ja bereits vorgestellt. Sie wissen auch, dass es jetzt um das Thema Sicherheit geht …« Unvermittelt bricht er wieder ab, als hätte er den Faden verloren.


      »Dr. Wellner, gibt es ein Problem?«, fragt Dr. Schröder, der immer noch neben dem Pult steht.


      Die gespannte Stille im Raum ist plötzlich mit Händen greifbar, niemand flüstert mehr mit seinem Nachbarn, alle verharren nahezu bewegungslos, als wäre klar, dass gleich irgendetwas passieren muss. Nur die Kameras der Zeitungsfotografen klicken.


      »Dr. Wellner?«


      Hannahs Vater räuspert sich. »Also, das Stichwort heißt Sicherheit. Eigentlich müsste jeder von Ihnen längst wissen, dass …« Er unterbricht sich erneut und fixiert jetzt den Tisch, an dem der Bürgermeister und der Tourismusmanager sitzen, bevor er weiterredet. »… dass es keine Sicherheit gibt. Aber bei einigen von Ihnen weiß ich leider nur zu genau, dass Sie das nicht hören wollen, weil Ihre Interessen anders aussehen …«


      »Dr. Wellner, bitte, was soll das werden?«, versucht der Direktor, ihn zu stoppen.


      Hannahs Vater hebt die Hand und Dr. Schröder verstummt, wenn auch widerwillig.


      »Ich mache es kurz«, fährt Hannahs Vater fort. »Ich bin nicht mehr bereit, für die Gewinnmaximierung dieses Konzerns gefälschte Sicherheitsstudien zu veröffentlichen. Ich bin vor allem nicht mehr bereit, die Gesundheit von Menschen aufs Spiel zu setzen. Ich habe mir diesen Schritt lange überlegt, und ich bin mir über die Konsequenzen, die das für mich haben wird, durchaus bewusst – und, ja, ich habe tatsächlich ein paar Überraschungen für Sie mitgebracht.« Er bückt sich zu der Einkaufstasche und zieht einen Stapel gehefteter Mappen hervor. Den bunten Reiseprospekt, der obenauf liegt, drückt er dem verblüfften Direktor in die Hand, dann eilt er mit schnellen Schritten auf die Gruppe der Presseleute zu. »Ich habe hier die Protokolle der Störfälle, die wir allein in diesem Jahr in Wendburg hatten, die aber nie gemeldet wurden. Außerdem finden Sie im Anhang Material, das belegt, wie wir seit Jahren ausschließlich wirtschaftliche Aspekte vor jede Sicherheitsüberlegung stellen und damit wiederholt Risiken provoziert haben, die schon längst die sofortige Stilllegung des Werkes erforderlich gemacht hätten. Und ich darf Ihnen versichern«, redet er laut weiter, um die entstandene Unruhe zu übertönen, während er bereits die Mappen an die Presseleute verteilt, die sie ihm nur zu gerne abnehmen, »ich darf Ihnen versichern, dass sich die Situation aufgrund der Entscheidung zu einem generellen Ausstieg aus der Kernenergie nochmals deutlich verschärft hat. Die beteiligten Energiekonzerne setzen jetzt alles daran, in der noch verbleibenden Laufzeit den höchstmöglichen Profit abzuschöpfen, ohne jegliche Bedenken wegen der dadurch noch weiter ansteigenden Risiken. So viel zum Thema Sicherheit von Kernkraftwerken, machen Sie das Beste daraus. Für Rückfragen stehe ich Ihnen gern zur Verfügung – und ich werde sicher genug Zeit für Sie haben, da ich heute Mittag mit sofortiger Wirkung meine Kündigung eingereicht habe.« Er dreht sich zu dem Direktor, der fassungslos versucht, die Kontrolle über das Geschehen zurückzugewinnen. »Der Brief muss schon auf Ihrem Schreibtisch liegen.«


      Der Tumult, der jetzt losbricht, ist gewaltig.


      Koschinski und Müller wollen auf einen Zuruf des Direktors hin offensichtlich nach vorne stürmen, um den Presseleuten die Mappen wieder abzunehmen, aber Hannah lässt direkt vor Koschinski ihr Tablett fallen, Koschinski stolpert und rutscht weg, Müller kann nicht schnell genug stoppen, prallt mit seinem Kollegen zusammen und stürzt dann seitwärts ins Buffet. Wenn Lukas es in der Sekunde danach richtig mitbekommt, ist es Hannah, die mit einem Ruck das Tischtuch wegzieht und Koschinski und Müller damit unter den Platten mit Käsehäppchen und Fischfrikadellen begräbt.


      Im gleichen Moment steht Lukas’ Vater auf und ruft in den Tumult hinein: »Für mich gilt das Gleiche. Auch ich habe heute meine Kündigung eingereicht. Und … äh …« Lukas’ Vater ist es nicht gewohnt, vor vielen Leuten zu sprechen, er blickt sich unsicher um, bevor er die nächsten Sätze dann so schnell hervorstößt, dass selbst Lukas Mühe hat, ihn zu verstehen, zumal die Unruhe nach dieser Nachricht eher noch weiter angestiegen ist. »Ich möchte mich kurz vorstellen, mein Name ist Arnold, ich bin hier in der Verwaltung als Sachbearbeiter, seit neun Jahren jetzt, nächste Woche werden es zehn, und ich bin unter anderem zuständig für die Auftragsvergabe an Zulieferfirmen und … äh … Meine Tochter hat Leukämie!«, setzt er unvermittelt hinzu und greift nach einem Weinglas, um dessen Inhalt in einem Zug hinunterzustürzen.


      Als sein Blick Lukas streift, verzieht er sein Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln. Lukas fällt nichts Besseres ein, als zu nicken und den Daumen zu heben. Mann, Alter, denkt er, ich fürchte, ich bin es, der sich entschuldigen muss! Aber warum hat sein Vater nichts gesagt? Dann hätten sie sich zumindest viel Frust zu Hause erspart … Gleichzeitig weiß er, wie die Antwort auf seine Frage lauten würde, und er merkt, wie ihm schwindlig wird. Er hat aus dem gleichen Grund geschwiegen wie Hannahs Vater, denkt er, sie hatten Angst um uns, sie wollten uns da nicht mit reinziehen …


      Sein Vater setzt wieder an, um noch etwas zu sagen, als zwei Techniker in den Konferenzraum gerannt kommen, beide tragen Schutzanzüge und haben ihre Atemmasken um den Hals. Sie bahnen sich einen Weg zu Hannahs Vater, Lukas hört etwas von »Reaktor 1«, dann stürzt Hannahs Vater auch schon hinter ihnen her zur Tür.


      Das Chaos ist perfekt: Der Direktor hat ein Handy in der Hand und telefoniert, der Anzugträger vom Energiekonzern redet hektisch auf ihn ein, der Bürgermeister leert in schneller Folge ein Sektglas nach dem anderen, Koschinski und Müller haben sich unter dem Tischtuch hervorgearbeitet und versuchen jetzt, wenigstens die Presseleute auf Abstand zu halten, die den Direktor umlagern. Ein paar Gäste drängeln zum Ausgang, als wollten sie bloß noch rechtzeitig weg. Rechtzeitig wofür, fragt sich Lukas, was ist los? Was wollten die Techniker in ihren Schutzanzügen? Er will sich gerade zu seinem Vater umdrehen, als plötzlich Hannah neben ihm steht.


      »Ist das ein Fake, oder was?«


      »Was?«


      »Die Nummer eben, mit meinem Vater – glaubst du, das war geplant? Ich meine, war das abgesprochen mit den Technikern, um die Leute echt in Panik zu versetzen?«


      »Kann sein, aber … es wirkte verdammt echt, als wäre wirklich …«


      Von draußen hören sie, wie eine Alarmsirene losheult, ein regelmäßig an- und abschwellender, durchdringender Ton.


      »Strahlenalarm!«, ruft einer der Werksangestellten im Raum panisch.


      Im nächsten Augenblick fliegt die Tür auf und Hannahs Vater erscheint wieder, seine Stimme klingt heiser vor Anspannung, als er laut verkündet: »Wir haben einen Störfall in Reaktor 1. Ein Kurzschluss im Kühlsystem, wir haben eben die Notabschaltung eingeleitet, aber ich weiß nicht, ob wir … Wir müssen auf jeden Fall evakuieren. Die Leute müssen alle vom Gelände, so schnell wie möglich!«


      »Schalten Sie die Sirene aus und zwar sofort!«, brüllt der Direktor dazwischen. »Das ist doch Quatsch, was Sie da reden! Das ist eine Übung, es droht keinerlei Gefahr, machen Sie eine Durchsage, beruhigen Sie die Leute! Wir können uns das hier nicht leisten …«


      »Das ist keine Übung! Wir reden von einer drohenden Kernschmelze, wenn wir das nicht rechtzeitig in den Griff kriegen«, antwortet Hannahs Vater, ohne zu zögern.


      »Dann kriegen Sie es gefälligst in den Griff, verdammt noch mal!«


      »Ich lasse evakuieren. Die Meldungen sind bereits raus …«


      Von draußen dringt jetzt deutlich die Durchsage herein, die die Menschen auffordert, das Gelände umgehend zu verlassen: »Bewahren Sie Ruhe und begeben Sie sich nach Hause. Halten Sie Fenster und Türen geschlossen. Achten Sie auf weitere Anweisungen.«


      »Das hat Konsequenzen«, stammelt der Direktor, während um ihn herum bereits die Leute aufspringen und versuchen, zur Saaltür oder zu den Notausgängen zu kommen. Der Kameramann steigt auf einen Tisch und filmt drauflos – anscheinend hat er endlich die Szenen, auf die er schon immer gewartet hat.


      Lukas’ Vater zieht Lukas und Hannah mit sich, an der Tür hält Hannah kurz inne und ruft ihrem Vater zu: »Und du, was ist mit dir?«


      »Ich weiß, was ich tue. Kümmere dich um deine Mutter, nehmt das Auto, in der Garage ist eine Alukiste mit den notwendigsten Sachen. Seht zu, dass ihr auf die Autobahn kommt, bevor sie die Straßensperren aufstellen. Lass dein Handy eingeschaltet, ich melde mich!«


      Dann werden sie von den nachdrängenden Leuten auch schon weitergeschoben. Als sie aus dem Gebäude kommen, hören sie über das Heulen der Sirene hinweg bereits das Rotorengeräusch des ersten Armeehubschraubers.


      »Scheiße«, sagt Hannah, während ihr die Tränen übers Gesicht laufen.


      Lukas gibt keine Antwort. Er fasst im Weiterrennen nur nach ihrer Hand, ihre Finger sind eiskalt und klammern sich um seine. Am Tor stolpert er über einen Turnschuh, der mitten auf dem Asphalt liegt, sein Vater reißt ihn wieder hoch. Zu dritt rennen sie weiter inmitten der Gruppe der Flüchtenden.


      Ein einsamer Luftballon schwebt über der Festwiese, der Himmel ist von einem tiefen Blau, ohne eine einzige Wolke.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Die Kühe brüllen schon seit Tagen. Ihre Euter sind dick und geschwollen. Der Wasserwagen mit der automatischen Trinkvorrichtung ist leer. Gestern haben die Hunde ein Kalb gerissen, als die Katze sich in der Nacht herangeschlichen hat, waren nur noch Knochen und ein paar Fellreste übrig.


      Die Hunde machen der Katze am meisten Sorgen. Sie sind überall, und es sind so viele, ein hungriges Rudel, das jedes Versteck aufspürt und sie schon mehrmals verfolgt hat. Geifernd vor Gier. Die Lefzen hochgezogen. Schnell und gefährlich.


      Nur die Häuser sind noch sicher. Bereits am ersten Tag hat die Katze ein offenes Fenster entdeckt. Natürlich hat sie gewusst, dass irgendwas nicht stimmt. Noch nie war sie bisher in einem Haus gewesen, ohne dass man ihr entweder eine Schale Milch hingestellt oder sie verärgert vertrieben hatte. Manchmal hatte es Kinder gegeben, die sie gelockt und mit ihr gespielt hatten. Einmal war sie auch in einen Puppenwagen gesteckt worden, mit einer Stoffmütze auf dem Kopf. Ein anderes Mal hatten ein paar große Jungen versucht, ihr eine Schnur mit klappernden Dosen an den Schwanz zu binden. Buckelnd und fauchend war sie ihnen entkommen.


      Aber jetzt ist alles anders. Die Katze ist inzwischen in vielen Häusern gewesen, und es ist überall dasselbe: Die Häuser stehen leer, die Menschen sind verschwunden. Es gibt sie noch, das weiß die Katze, manchmal fahren sie auf der Straße in schweren Lastwagen vorüber, erst gestern ist ein Trupp von ihnen auch zu Fuß im Dorf unterwegs gewesen. Sie sind von Haus zu Haus gegangen, in weißen Anzügen, die Gesichter unter merkwürdigen Helmen verborgen, durch die ihre Stimmen verzerrt und bedrohlich klangen.


      Die Katze hat sie genau beobachtet, aber sie hat nicht verstanden, was sie da gemacht haben. Warum sie die Türen mit grell leuchtenden Klebestreifen versiegelt haben. Warum sie mit Farbe irgendwelche Zeichen auf die Hauswände gesprüht haben. Oder warum sie die alte Frau aus ihrem Keller gezerrt und in den Lastwagen geschleppt haben. Die Frau hat geweint und sich gewehrt, aber die Männer in den Anzügen haben sie hochgehoben und weggetragen. Die Katze kannte die Frau, sie war immer freundlich zu ihr gewesen und hatte sich oft mit ihr unterhalten, wenn sie in ihrem Garten gearbeitet hatte und die Katze zufällig vorbeigekommen war. Die Katze hatte ihr auch mehrmals eine tote Maus gebracht und auf die Türschwelle gelegt.


      Als ein Hubschrauber plötzlich dicht über die Häuser knattert, versteckt sich die Katze unter einer Treppenstufe, bis der Lärm vorüber ist. Dann schleicht sie weiter. Ein Hund liegt regungslos in der Sonne. Die Katze weiß nicht, ob er schläft oder tot ist. Vorsichtig macht sie einen großen Bogen um ihn herum, sein Fell ist blutverkrustet, am Hals hat er eine klaffende Wunde, auf der die Fliegen sitzen.


      Mit einem Sprung gelangt die Katze auf ein Fensterbrett, auf dem ein Topf mit Geranien steht. Die Blüten sind verwelkt, die Erde im Topf ist rissig vor Trockenheit. Als die Katze den Kopf gegen das Glas drückt, geht das Fenster einen Spalt weit auf, breit genug, um sich durchzuquetschen.


      Sie gelangt in eine Küche. Auf dem Tisch liegt eine Zeitung. Daneben stehen Kaffeetassen und eine Kanne mit einem eingetrockneten Rest Milch, auf einem Teller liegen Brötchenkrümel. Die Katze springt auf den Boden, dann auf einen Stuhl, dann auf den Tisch. Gierig leckt sie die Brötchenkrümel auf, bis der Teller sauber ist. Immer noch hungrig blickt sie sich um. Auf dem Brett über der Spüle steht ein bunter Pappkarton. Die Katze hat schon mal so einen Karton gesehen, wenn sie Glück hat, sind das Haferflocken. Sie braucht drei Versuche, bis sie es schafft, den Karton im Sprung mit der Pfote von dem Regal zu stoßen. Dann schlitzt sie ihn mit den Krallen auf und macht sich über den Inhalt her. Jetzt braucht sie nur noch was zu trinken. Mit der Zunge leckt sie über den Wasserhahn. Dann versucht sie zu saugen, aber es kommt kein einziger Tropfen heraus.


      Die Katze springt zurück auf den Boden und drückt sich durch den Türspalt in den Flur. Als wieder ein Hubschrauber über das Dorf fliegt, spürt sie, wie die Holzdielen unter ihren Pfoten vibrieren. Sie rollt sich neben einem Paar Gummistiefel zusammen und schiebt den Kopf auf die Pfoten. Sie kann nichts weiter tun, als abzuwarten. Irgendwann wird jemand kommen, der ihr eine Schale Wasser hinstellt.
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      Wolfram Hänel, 1956 in Fulda geboren, lebt mit seiner Frau und seiner Tochter in Hannover. Er arbeitete als Plakatmaler, Theaterfotograf, Werbetexter, Studienreferendar, Spieleerfinder und Dramaturg, bevor er 1987 zu schreiben anfing. Bislang sind über 100 Romane, Erzählungen und Bilderbücher von ihm erschienen, die in insgesamt zwanzig Sprachen übersetzt wurden. Für seine schriftstellerische Tätigkeit wurde er u.a. 2001 mit dem »Kurt-Morawietz-Literaturpreis« der Stadt Hannover ausgezeichnet. Mehr über Wolfram Hänel und seine Bücher: www.haenel-buecher.de.
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